XIII. Jahrg. Berlin, den 21. Januar 1905. Vr. 17. 


—— —— —ñ — — ͤꝓ öCœↄœB—Tä— 


Herausgeber: 


Maximilian Barden, 


Inhalt: 

Seite 

Saxa loquuntur. Don Max Preyer . . >. 2. 20er 123 
Die Ralle. Don Cudwig Stein . 131 
Bobele, Don Frang Karl e inleyyyyyyyyyhyy hh 148 
Ein verkommenes Genie. Don Roba Noa 144 
Anpigen, Don Aappſtein, Sruenſtein, Schering, Aridelk, Meier-Graefe . . . . 147 
Der Strike. Don lun „ 149 
15⁵ 


Bismarcks Wahnſern n 


Nachdruck verboten. 


Zu 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


N 


Berlin. 
Verlag der Zukunft. 
Friedrichſtraße 10. 
1905. 


Erstes Spezialgeschäft für Gaskronleuchter, 


Gnaselühlicht f. Verhindung m. elektr. Multiplex-Fernsündnng bletet die- 
selbe Bequemlichkeit wis elektrisches Licht und kostet nur eln Zehntel. 


Die Multiplex - Gesellschaft in Berlin nennt auf Anfrage gerne ihre Torlreter an anderen Plätzen. 


Die 
„ * * Deutschen Bronzen w 


Aktiengesellschaft vormals Gladenheck & Sohn 


BERLIN-FRIEDRICHSHAGEN 
2: :: 2: sind auf allen Ausstellungen preisgekrönt. :: :: :: 
—-——— PARIS 1900 „Grand Prix“ —— 
ST. LOUIS 1904 „Grand Prix“ und Goldene Medaille. 


Ausstellung und Verkauf: Leipziger Strasse 111, 


° der Firma Sehiedmayer-Pianofortefabrit Hoflieferant 

Harmon ums Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 
strasse 46. Anerkannt von den erſten Muſik⸗Autori⸗ 

täten. Zuverläſſigſte Haus⸗ und Kirchenorgeln von 
M. 180 an. Man verlange den illuſtrierten Katalog gratis und franko. 


Rlaschenbier, Siphonbier 


Anerkannfbeste ( 
. R; in Siphons 
Siphon:Bier e Münchener Löwenbräu . . 15 Fl. 3.— à Liter 50 Pf. 


Fürstenberg-Bräu .. . . 15 „ 3.— , „ 60, 
1. Aktien Kulmbacher .. . 15 „ 3.— „ „ 50, 
Patzenhofer dunkel .. . 30 „ 3.— „ „ 35, 
Llollos Lagerbier. 30 „ 3.— , „ 30, 
Jersaudbie r 30 „ 3.—, „ 3, 


Grätzer Gesundboitsbier .. 25 „ 3.— Sup honblör 
Berl. Weisshier, ohne Zusatz 30 „ 3. — fd. veste u. bill. 
Inliushallor Sauerbrunuen . 25 „ 3.— eee 
Engl. Peer... . 10 , 4. [ioa nii nen 


Engl. Palo Alo. . 10, 
Spezialität: 


Münch. Löwenbräu, Fürsten- C. 6. Canitz, Berlin SW. 11 


berg-Bräu, Tafelgetr. Sr. Maj. Schönebergerstr. 16, Bogen 51,62. 
des Kais. à Siphon v.M.1.50an. Telephon: Amt 9, 7590. 


un] vuuypuuy 
~UIDPALISUT 


g“ 


aN 


„AYyunynz 


"UIUORPIÄLCT -UIIUOUUF IYINMUTUDS YJANP NRNOS 


OT oss. M UNHA Wfunynz aop h UIP UNP 


Berlin, den 21. Jannar 1905. 


7 ED N 


Saxa loquuntur. 


er mar ein Freund bei mir mit feinem vierjährigen Jungen. Der 
®) Beſuch dehnte fih länger aus, als es die Regſamkeit eines Kindes un- 
gezwungen hinnimmt. Der Vater beſann ſich darauf, daß er ein Manuſkript 
im Gewande trug, und wollte die Gelegenheit benutzen, mir daraus vorzuleſen. 

„Ja, aber Du, mein kleiner Kerl, was fängſt Du inzwiſchen an? Sieh 
mal: ich habe keine Kinder und darum auch kein Spielzeug.“ 

„O, er hat fih was mitgebracht,“ tröſtete mich der leſehungrige Vater. 

„So? Was iſt denn Das, was Du Dir mitgebracht haſt?“ 

Der Kleine ſah mich an, ſcheu zwiſchen Sprechen und Schweigen. Etwas 
Heimliches war dabei, Etwas, das er vor Fremden als ſein Eigenes bewahren 
wollte und deſſen Macht ihn doch auch wieder zog, es zu bekennen, offen, 
Allen ins Geſicht, um es noch mehr zu beſitzen. So ſagte er nach einer Weile 
leiſe, mit leuchtenden Augen: „Ich habe meinen Stein.“ 

„Zeig doch mal!“ 

Und er holte, wieder erft mit der ſchweren Langſamkeit des Geheim- 
niſſes und dann mit einer raſchen Offenbarungfreudigkeit, einen einfachen kleinen 
Bauklotz aus der Taſche. 

„Das iſt er! Das iſt alſo Dein Stein!“ Ich konnte in den Kleinen nicht 
weiter dringen, wie viel auch in mir ſich erhob; ich hätte mit plumpen Fingern 
in das ſchimmernde Spinnweb leiſer Kinderträume gegriffen. So führte ich 
ihn an einen Tiſch, ſchuf ihm hier Spielraum und überließ ihn ſeiner Welt. 

Der Vater las. Aber ſchon nach der erſten Seite unterbrach ich ihn. Ich 
lauſchte auf das zitternde Summen, das vom Kindertiſch kaum hörbar herüberſtrich. 


19 


124 Die Zukunft. 


„Erlaube einmal! Was iſt Das mit dem Stein?“ 

„Ach .. . nichts Beſonderes. Ein Bauſtein wie alle anderen auch.“ 

„Dann iſt es doch gerade was Beſonderes.“ 

„Nun ja, wenn Du ſo willſt. Eigenthümlich iſt ja, daß ihn Keiner 
ſonſt von den anderen unterſcheidet.“ 

„Nur der Kleine?“ 

„Ja, nur er.“ 

„Der Stein hat keine Abzeichen?“ 

„Für uns gar keine.“ 

„Und der Knabe würde ſich keinen anderen unterſchieben laſſen?“ 

„Niemals. Er kennt ſeinen Freund ganz genau. Die anderen läßt er 
liegen. Das iſt ſein liebſter Spielgefährte. Er trennt ſich nur ſchwer von 
ihm. Und abends nimmt er ihn mit ſich ins Bett.“ 

Wie ſeltſam Das war; wie erfreulich, wie erhebend ſeltſam! Etwas von 
Dem, wofür es kein Verſtehen giebt, keine Worte, kaum ein Fühlen, nur ein 
erſchauerndes Ahnen aus der Ferne. Und es war nur von Uebel, daß ſich 
daran ein Schulmeiſtergeſpräch von Fetiſchismus und Animismus und Anthro⸗ 
pomorphismus knüpfte und daß ſo viele armſälige Worte ſich breitſpurig und 
ſelbſtgefällig auf das Heimliche legten und fein Leben erſtickten. 

„Jetzt lies, bitte, weiter!“ 

Und er las. Es war viel Lautes darin, viel Grelles und Hartes, das 
ſich wohl kräftig einprägen konnte; aber meine Gedanken gingen abſeits und 
ſchlichen ſich immer wieder an den anderen Tiſch, wo eine Kinderſeele leiſe ſpann. 

Der Kleine zog den Stein über den Tiſch, ganz wie einen gewöhnlichen 
Stein, der ein Wagen iſt oder ein Eiſenbahnzug, und machte wohl auch dazu 
die Laute der Lokomotive. Und dann war der Stein, feſt hingelegt, ein Funda⸗ 
ment, über dem die Finger und die Hände Bögen und Kuppeln wölbten, dann, 
aufrecht geſtellt, wieder ein Thurm, eine Baſtei, eine Feſtung, eine Kirche, 
eine Stadt. Zwiſchendurch aber nahm das Kind den Stein warm in die Hand, 
koſte ihn wie ein Liebes, drückte ihn an ſein Geſicht und flüſterte ihm Etwas 
zu. Und fang ihm Etwas zu. Und dann horchte es wieder, lange und wort- 
los, auf Das, was der Freund zu ihm ſprach. 

Was hätte ich darum gegeben, hätte ich gehört, was der Kleine Alles 
zu dem Stein ſang und ſagte, — und wie viel mehr noch, um Das zu ver⸗ 
nehmen, was der Stein zu ihm redete! 

Aber fragen? Was ich darauf zur Antwort bekommen hätte, wäre ein 
Erſchrecken geweſen, ein verftörtes Zurückfinken aus der ahnungloſen Höhe in 
unſere Welt, in der die Steine nicht reden. 

Der Vater hatte wenig Freude an mir. Als er ſeine Vorleſung ſchloß, 
konnte ich ihm nur ſagen, daß ich keine beſtimmten Eindrücke erhalten hätte, 
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und ihn nur bitten, das Manuſkript bei mir zu laffen. Er that es mit ſauer⸗ 
ſüßer Miene. 

Mein kleiner Freund aber ſteckte, als ihn unſer Geſpräch zum Aufbruch 
mahnte, mit dem gleichmüthig glückſeligen Ausdruck ſicherer Zuſammengehörigkeit 
den Stein wieder in ſeine Taſche. 


* * 


Als ſie gegangen waren, mußte ich immer an den Kleinen und an ſeinen 
Stein denken; und dann auch an die eigenen Kindertage. Manches hob ſich 
in meine Erinnerung von eigenen Erlebniſſen, das in dieſe Welt gehört. Doch 
es blieb wolkenhaft und im Nebel. Jetzt aber ftellte ſich, zum Greifen körper⸗ 
haft und im Innerſten lebendig, eine Geſchichte vor mich hin, die ſpäteren Tagen 
angehört und deren Held ein Erwachſener war. 

Eine Geſchichte, die ihr Inneres dem Verſtand um ſo ſpröder verſchließt, 
je herriſcher von ihm gepocht und Einlaß begehrt wird, die dem gläubigen 
Schauen aber weit und willfährig ſich aufthut, in ihren Geſchehniſſen wohl 
von einfältiger Nothwendigkeit und doch faſt abenteuerlich; man möchte ſie 
eine Ballade nennen, die Ballade von des Paſtors Sohn, der zum Kirchen⸗ 
räuber ward. 

Ich ſelbſt hätte mir früher nicht recht trauen dürfen, ſie zu erzählen, 
denn auch ich wollte ſie mit dem Verſtande bezwingen. Jetzt aber, nachdem 
mich das vierjährige Kind über die Grenzen eben jenes Landes geführt hat, 
wo auch dieſe Geſchichte zu Hauſe iſt, jetzt bin ich eher dazu angethan, von 
ihr Kunde zu geben. 

Er hieß Gottfried — ſein Kneipname war natürlich „Bouillon“ — 
und war ein ſo dickköpfiger flachshaariger Junge, wie er nur je aus einem 
mecklenburgiſchen Paſtorenhaus hervorgegangen ift. 

Wir lernten uns auf der Univerſität kennen. Er ſtudirte gleich ſeinen 
Altvorderen Theologie; und in feiner Weſens⸗ und Gemüthsart zeigte er fich 
als Das, was man einen guten Kerl nennt. Nichts zeichnete ihn beſonders 
vor den Anderen aus, höchſtens ſeine reckenhaften Knochen, obwohl er auch 
darin unter den Söhnen der Küfte Seinesgleichen fand, und die frohe Sorg⸗ 
loſigkeit, mit der er als Theologe ſeine Menſuren ſchlug; ſonſt war nichts 
Abſonderliches an ihm zu ſpüren, keine Einſamkeit, keine Verſonnenheit, keine 
Neigungen und Gaben und vor Allem keine geiſtige Schnellkraft. Er war 
lächerlich berühmt dafür, daß er nur einmal in ſeinem Leben einen Witz ge⸗ 
macht habe und daß er daran beinahe geſtorben wäre. 

Das war ſo gekommen. Unter den neu Immatrikulirten zeigte ſich ein 
auffallend hübſcher brünetter Kerl, den die Mädchen im Städtchen bald den 
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ſchwarzen Teufel benamſten. Sonſt hörte er auf den gut niederdeutſchen 
Namen: Hellmuth Witt. Wie er aber bei ihrem Zuſammentreffen ſich Gott⸗ 
fried in aller Form vorſtellte, kam über Den die große einmalige Erleuchtung: 
er lachte und ſprach ſo: „Wie? Hellmuth Witt heißen Sie? Sie müßten ja 
Dunkelmuth Schwart heißen!“ 

Dieſer große Augenblick ſeines Lebens behielt aber nicht lange ſeine 
Feierlichkeit. Hellmuth Witt hatte goethiſche Empfindungen von der Heilig- 
keit des Namens; er ſchimpfte und es gab eine Kontrahage. Auf der Menſur 
pflanzte er dann dem guten Gottlieb eine ſeiner verſchmitzten Hochquarten aufs 
Schädeldach. Gottlieb vernachläſſigte die Wundpflege, Kopfroſe trat hinzu 
und er lag auf den Tod. Und jetzt, in den Fieberträumen, kam ein Geheim⸗ 
niß über ſeine Lippen. 

Seine Phantaſien rankten ſich um ſeine Heimath, um das kleine, ſtille 
Pfarrhaus an der See, in dem ſein alter eisgrauer Vater einſam lebte. Und 
ſchweiften um die Kirche und ihren hölzernen Glockenthurm, über den Kirch: 
hof, in deſſen klagende Ruhe das Meer hineinſang, und über Hünengräber auf 
den Höhen. Und dann ſprach er von einem Ring, — und immer ſehnſüch⸗ 
tiger und heftiger von ſeinem Ring, je näher der Tod an ihn heranſchlich. 
Als könnte der Ring ihn ſchützen, als ſchlöſſe Der ſeine Rettung ein, ſein Heil 
und ſein Leben. Die es hörten, dachten ſich, daß es die Gabe eines Mädchens 
ſei. Und die Romantik wußte ſpäter zu künden, er habe ſich mit dem ſchwarzen 
Teufel eines Mädchens wegen geſchlagen. Aber Keiner fragte ihn nach dem 
Ringe, als er wieder zur Befinnung kam und genas. 

Wie ich dann in den Herbſtferien eine Fußwanderung an der Küſte 
machte, beſuchte ich ihn in ſeinem Pfarrhaus. Es war ein alter, niederer, von 
Epheu umſponnener Bau voll Schwermuth und Erinnerung und doch auch 
wieder trotzig und zeitvergeſſen. Der alte Paſtor hatte etwas Schweigſames, 
Verſchollenes und Sagenhaftes. Runen waren in feinem Geſicht. Hier ver- 
klang in einer großen Märchenſtille die Unraſt der Stunden. Man hörte die 
Träume leibhaftig über die Dielen ſchreiten. 

Nur Gottfried ſchien mir von faſt nüchternem Frohſinn zu ſein und von 
jo alltäglicher Rührigkeit, als gehöre er gar nicht in dieſes Reich raunender Sage. 

Er zeigte mir geſchäftig, was es Sehenswerthes gab, die Schönheiten 
der Gegend, die Reichthümer des Obſtgartens, und erſt ſpät fand ich durch 
Zufall das Wichtige: in der dunklen Flur des Hauſes hingen an einer Wand 
allerlei metallene Gräberfunde. 

„Was habt Ihr denn da?“ 

„Das iſt hier gefunden, als ſie den Kirchhof erweitert haben; ich war 
noch ein ganz kleiner Junge. Der Kuhlengräber ift da auf ein altes Grab geſtoßen.“ 

„Aus welcher Zeit ſind die Sachen?“ 
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„Es ift Eiſen. Es war das Grab eines ſächſiſchen Kriegers, aus chriſt⸗ 
licher Zeit. Ende des zwölften Jahrhunderts. Vater wollte den Fund für 
die Kirche verkaufen, aber er iſt ſo gut wie werthlos. Und ſo iſt er hier 
hängen geblieben.“ 

Es war eine Lanzenſpitze, ein Meſſer, mehrere Fibeln und Gürtelhaken. 
Mir ſchien, es ſei ein leerer Platz darunter. 

„Fehlt da ein Stück?“ 

Gottfried antwortete nicht gleich. Dann ſagte er gemächlich: „Ja. 
Ein Armring. Den habe ich oben auf meinem Schreibtiſch.“ ` 

Und jetzt wußte ich ſofort: Das war der Ring, von dem er in feinen 
Fieberträumen geſprochen hatte. 

Dann bekam ich ihn auch leibhaftig zu ſehen, oben in der Giebelſtube 
auf dem Tiſch, wo er offenbar als Briefbeſchwerer diente. Es war ein ver- 
ſtümmelter Spiralreif, von Bronze. Ich machte Miene, ihn in die Hand zu 
nehmen. Aber da war mir, als zuckte Gottfried leije zuſammen; ich ließ die 
Finger davon und ſagte nur: „Den hat der Mann ums Handgelenk getragen! 
Was muß Der für Arme gehabt haben!“ 


Er ſah mich an, mit großen, eigenthümlichen Blicken. Etwas war darin 
wie von einer ſchmerzhaften Berührung, daß ich mich fo körperlich-exakt mit 
dem Ringe beſchäftigte, der für ihn einen weiten und heiligen Traumwerth 
hatte; und doch auch wieder ein Freudiges darüber, daß ich von ſeinem 
Reifen Rühmliches ſprach. 

Dann ſagte er ruhig: „Ich habe ihn ſeit meinen Kindertagen hier bei 
mir gehabt“; und weiter nichts. Es war Stille um uns. 

Danach aber beſchäftigte er ſich geradezu haſtig mit etwas Anderem. 


** 


Bald darauf, wir ſaßen wieder „Studien halber“ in der Stadt, war 
ihm ſein Vater geſtorben. Das brachte ihn aus allen Fugen. Das ſchleuderte 
ihn aus ſeinem Leben heraus. Er verlor nicht den Vater allein: er verlor 
auch ſeine Heimath, ſein Pfarrhaus verlor er; und er konnte ſich kein Daſein 
denken ohne dieſes Haus. Er hatte nie etwas Anderes geglaubt, als daß er 
hier ſeines Vaters Nachfolger werden müßte, wie Der ſchon dem Großvater 
an dieſe Stätte gefolgt war. Und jetzt war er ein Verſtoßener. 


Als er ſeinen Vater begraben hatte, blieb er Wochen lang in dem Pfarr⸗ 
haus allein. Die Winternebel und Winterſtürme hielten ihn verzaubert. Die 
heimlich webenden Winternächte ſpannen ihn ein. Die Winterſonnenwende 
zeigte ihm die Seelen der Entſchlafenen, wie ſie in die Fernen der brodelnden 
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Dämmerung zogen; gewaltig ragte unter den Geſtalten der ſächſiſche Kriegs⸗ 
mann, der ihm den Armreif hinterlaſſen hatte. 

Und jetzt ſollte ſeine Welt mit den Abgeſchiedenen ſich in den Dämmer 
verlieren? 

Der neue Herr kam in das Haus. Gottfried wurde vertrieben. Und ihm, ihm 
gehörte doch das Alles hier; wem ſonſt als ihm? Und wem weniger als dieſem 
kalten, ſpitznäſigen Fremden! 

Der neue Paſtor war ein glatter, bebrillter Korrektling. Er ſtellte in 
aller Form feſt, daß der Gräberfund Eigenthum der Kirche ſei und daß es dem 
Gewohnheitrecht widerſpräche, ihn im Pfarrhauſe aufzuhängen. Und als er 
dann aus den Akten die Sicherheit gewonnen hatte, daß die Geräthe einem 
chriſtlichen Grabe entſtammten, verfügte er alsbald, daß ſie in der Kirche ſelbſt 
aufbewahrt werden ſollten. 

Gottfried brachte den Ring herbei. „Auch Das gehört dazu“, ſagte 
er ehrlich. „Aber Das will ich für mich behalten.“ 

„Ja, mein lieber junger Freund, Das geht denn doch nicht an!“ 

„Das iſt mein Eigen und bleibt mein Eigen. Das gebe ich nicht aus den 
Händen.“ Er zeigte dem Verblüfften ſeinen Stiernacken, packte den Ring 
in feinen Koffer und fuhr damit in die Stadt, allen hochehrwürdigen Ver⸗ 
wahrungen zum Trotz. 

So war er doch nicht ganz heimathlos. So ließ ſich die Ausſtoßung 
ertragen. Der Ring führte ihn immer wieder zurück in das Reich, das ihm 
gehörte, trug ihn immer wieder in ſein Haus; der Ring war ſeine Heimath. 

Der Paſtor hatte ſofort an Rektor und Konzilium der Univerſität ein 
ausführliches Schreiben gerichtet, in dem er Zeter rief über den Frevler an 
kirchlichem Gut. Nun ſtand Gottfried vor Seiner Magnifizenz. 

Das war ein würdiger, ſehr thatkräftiger und auch verſtändiger alter 
Herr. Nur war mit dem Verſtand der Verſtändigen in dieſer Sache eben 
nicht Alles gethan. Er fragte den Sünder, in welcher Welt er denn eigentlich 
lebe. „Weil Sie als Kind damit geſpielt haben? Das klingt doch, als wollten 
Sie einen Witz machen! Und als Witz — wenn auch als ſehr ſchlechter — 
wird die Sache zu Ihrem Glück vorläufig aufgefaßt.“ 

Gottfried ſtand da und würgte an Worten. Er brachte nichts heraus. 
Was ſollte er auch ſagen? Was konnte er gegen den Verſtand ausrichten! 
Etwas, wofür es keine Worte giebt: wie ſollte er Das ausdrücken! Und hätte 
ers auszuſprechen vermocht, er hätte es nicht gewollt. Denn um ein Heiliges 
ging es ihm, das man vor den Anderen behütet. 

So blieb er im Schweigen. 

„Sie ſehen ein, daß Sie eine Dummheit gemacht haben. Nun geben 
Sie mir den Ring und ich ſchicke ihn heute noch an Ort und Stelle.“ 
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„Ich habe ihn nicht bei mir.“ 

„Sie ſollten ihn doch mitbringen! Dann holen Sie ihn, bitte, gleich!“ 

Er blieb und ſtand. 

„Sie werden ihn holen!“ 

„Nein! Nein!“ Es war eine zornige Klage. 

„Das ift denn doch ... Ja, find Sie denn bei Troſt? Wollen Sie mich 
zwingen, Sie dem Gericht zu übergeben? Wiſſen Sie nicht, was unſer Straf⸗ 
geſetz unter Diebſtahl verſteht? Wollen Sie ins Gefängniß? Wollen Sie unſere 
Hochſchule mit Schande bedecken? Wollen Sie mein Rektorat beſudeln?“ 

Der alte Herr klingelte dem Pedellen. 


„Berkhan, Sie gehen mit dem Herrn Studioſus in deſſen Wohnung. 
Er hat Ihnen einen alten Bronzereif zu geben, den Sie ſofort bei mir ab⸗ 
liefern. Das Weitere werde ich dann erledigen“, fügte er gütig und be⸗ 
ſtimmt hinzu. Er winkte. Gottfried ging wie im Traum mit dem alten weißhaarigen 
Pedellen, verſtört von der befehlshaberiſchen Fauſt, die hart und laut in 
ſeine flüſternde Welt hineinragte, benommen von dem Ton der Güte, der in 
den letzten Worten klang; und die ſanfte, klagende Stimme ſeines greiſen 
Begleiters weckte ihn nicht. Willenlos gab er den Ring aus der Hand. Und 
erſt, als er ihn fortgegeben hatte, raſte er wie ein gefangenes wildes Thier. 

Wir kannten ihn nicht wieder. Er war ſcheu, unſtet, ſchleichend und 
furchtſam geworden. Wir dachten, der Tod des Vaters habe ihn fo ver- 
wandelt. Seine Unzugänglichkeit ſchreckte uns ab, uns weiter um ihn zu 
bemühen. Und dann fing er ganz mörderlich zu ſaufen an, ſo daß man vollends 
kein vernünftiges Wort mehr zu ihm ſprechen konnte. 


Als aber durch die flirrende Märzluft taſtend die Frühlingsahnung 
zu ſtreichen begann, da hob er ſich empor und warf den Wuſt von ſich. Und 
wie die Fahrenden Schüler in die Weite ſtrömten, das Glück und die Liebe 
zu ſuchen, ſo ging auch er auf die Reiſe, froh, wagemuthig und ſtark. 

In der Nacht — es war eine zitternde, ahnungvolle, fröhliche Nacht — 
klopfte es laut an die Fenſter des Pfarrhauſes. Mit ſchlotternden Knien 
ſchlich der Paſtor hinzu. „Wer iſt da?“ 

„Ich bin da. Geben Sie mir Ihren Schlüſſel zur Kirche!“ 

„Den Schlüſſel zur Kirche? ...“ 

„Den Schlüſſel zur Kirche!“ f 

Gottfried hörte die Frau Paftorin wimmern und winſeln; der Paftor 
kam nicht wieder. Da pochte er aufs Neue, mit beiden Fäuften. 

Ein lauter Schrei flog drinnen gegen die Scheiben an; dann that ein 
anderes Fenſter ſich auf, der Schlüſſel wurde auf den Gartenweg geſchleudert: 
und ſchnell war das Fenſter wieder zugeriegelt. 
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Lachend, daß es durch die Stille ſchwoll, ſchloß Gottfried ſich die Kirche 
auf und holte ſich ſeinen Ring. 

Und wieder ging er an das Pfarrhaus und wieder klopfte er an die 
Scheiben, hielt den Schlüſſel weiſend in die Höhe und reichte ihn dankend 
durch den ängſtlichen Spalt des zaudernden Fenſters. Dann zog er fort und 
ſang durch die fröhliche, zitternde Nacht. 

So holte ſich Gottfried, der Paſtorenſohn und Kirchenräuber, zu Frühlings⸗ 
anfang, was ſein Eigen war. 

Da aber, was er gethan hatte, ein Verbrechen war, ſuchten ihn die 
Behörden; doch fie fanden ihn nicht. Steckbriefe wurden hinter ihn erlaſſen, 
aber ſeine Spur war verweht. Und dann war er bald vergeſſen; und ſeine 
Unthat auch. Nur im Engeren ſprachen wir wohl noch einmal über ihn. Und 
hier herrſchte die Meinung vor, fein Kirchenraub fei ein hanebüchener Bierulk 
geweſen oder geradezu im Delirium begangen. Was iſt leichter als Erklären? 


* 
* 


Nach vielen Jahren erſt kam zu mir wieder eine Kunde von ihm. Ein 
gemeinſchaftlicher Studienfreund hatte ihn in Rom getroffen. Er lebte ein 
ſtilles, zufriedenes Daſein als Sprachlehrer, in der Stadt der Erde, wo die 
Steine das Wort haben, wo die Dinge über die Menſchen herrſchen. 

„Hat er noch ſeinen Ring?“ fragte ich. 

„Ich weiß nicht.“ 

Das war eine dumme Antwort auf eine dümmere Frage. 

Ich weiß es. Der Ring liegt auf feinem Tiſch, ihm gehören die ftillen 
Stunden ſeiner Seele. Dann nimmt er ihn in ſeine Hand, in ſeine ehrliche, 
räuberiſche Wikingerhand, die ſie recht⸗ und heimathlos gemacht haben, koſt 
ihn wie ein Liebes und horcht lange und wortlos auf Das, was der Freund 
zu ihm ſpricht. Und er braucht keine Rechte und keine Heimath. Er weiß 
von der Seele der Dinge. Und zu ihm flüſtern ihre Heimlichkeiten. 

Und ob er nie in ſeinem Leben einen Vers gemacht hat: er iſt ein Dichter. 


Ein Dichter ohne Worte. 
Max Dreyer. 


Die Raſſe. 131 


Die Raſſe.“) 


D. Urtheile der beſchreibenden Wiſſenſchaften, die ja ſämmtlich klaſſifikato⸗ 
riſch verfahren, haben hypothetiſchen oder aſſertoriſchen, aber keinen apodik⸗ 
tiſchen Charakter. Sie find werthvoll, ja, unerläßlich als Entlaſtung des Ge- 
dächtniſſes, als förderſamſte Orientirung in den drei Reichen, als nützliche Weg⸗ 
weiſer zur Auffindung neuer Einſichten und Wahrheiten. Aber Beſchreibung 
iſt noch keine Erklärung. Urtheile von ſtrenger Giltigkeit, von ausnahmloſer 
Regelmäßigkeit vermögen wohl Phyſiker und Chemiker abzugeben, die es mit 
Erklärungen zu thun haben, nicht aber Zoologen, Botaniker oder Mineralogen 
und eben fo wenig Anthropologen, die ihrem methodiſchen Verfahren nach 
auf Beſchreibung angewieſen ſind. Das gilt ſogar von ihren Gattungbegriffen, 
die nicht als abſolut konſtant begriffen werden, vollends von ihren Unter⸗ 
arten, Raſſen, Ordnungen, Varietäten und Spielarten. Sie lehren uns im 
günſtigſten Fall Regeln, aber keine Geſetze, Rhythmen des Geſchehens, aber 
keine ſtrenge, ausnahmelos wiederkehrende Periodizität wie die Aſtrophyſiker. 
Ihre Regeln haben heuriſtiſchen Werth, allenfalls regulativen, aber niemals 
konſtitutiven Charakter, um in Kants Terminologie zu ſprechen. 

Hat nun einer der Raſſentheoretiker auch nur den Muth, zu behaupten, 
der Begriff Raſſe ſchließe ein Geſetz ein, das keine Ausnahme kenne? Sind 
nicht alle Raſſentheoretiker vielmehr in heilloſem Widerſtreit mit einander? 
Friedrich Hertz („Moderne Raſſentheorien“) hat in einem beſonders gelunge⸗ 
nen Kapitel ſeines Buches die „Pſychologie der Raſſentheorien“ behandelt und 
die Widerſprüche poſſirlich aufgedeckt, in die unſere Raſſentheoretiker ſogar 
mit ſich ſelbſt gerathen. Sie ſprechen überall, wo verſchiedene Völkerſchaften 
ſich miſchen und kreuzen, mit Vorliebe von einem „Raſſen⸗Chaos“. Der un⸗ 
befangene Forſcher, der an dieſe Literatur prüfend herantritt, ſieht ſich einem 
„Theorien⸗Chaos“ gegenübergeſtellt. Der Thurmbau von Babel: Keiner ver⸗ 
ſteht mehr die Sprache des Anderen. 

Doch hören wir zur Bekräftigung dieſes Urtheils die vornehmſten Raſſen⸗ 
theoretiker einmal ab. Für Gobineau, den Stifter der Schule, ift die Raſſe 
Alles. Das Blut des Menſchen, fein Raſſenblut, ift das abfolute Prius, 
ſein Fatum, ſein unausweichliches Verhängniß. Die geſchichtliche Entwickelung 
der Völker, ſelbſt ihre Rechtsinſtitutionen und Glaubensformen werden durch 
das Blut und nur durch dieſes beſtimmt. Gobineau geſteht freimüthig: 
„Mein Buch ift der Ausdruck der Inſtinkte, die ich von Geburt an mitge⸗ 
bracht habe.“ Die Miſchung der „ariſchen Inſtinkte“ mit der „ſchwarzen 
Raſſe“ iſt das unaufhaltſame Verhängniß unſeres Kulturſyſtems, das durch 
dieſe Blutmiſchung der Zerſetzung entgegengeführt wird. Statt von Raſſen⸗ 

) S. „Zukunft“ vom 14. Januar 1905. 
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blut, das ihn doch wohl zu kanibaliſch-unappetitlich anmuthet, ſpricht Le Bon 
lieber von einer „Raſſenſeele“. Mit unſerem Blut bringen wir, nach Le 
Bon, bei der Geburt Anſchauungen und Empfindungen als Erbſtück unſerer 
Vorfahrenreihe mit; und darin ſpiegelt ſich die Seele der Raſſe. Dieſe 
Raſſenſeele iſt nun tiefſter Urgrund aller Geſchichte, aller Religion, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt eines Volkes. Weiter noch geht Lapouge, der die Raſſe ge⸗ 
radezu als „Fundamentalfaktor der Geſchichte“ begreift. Den natürlichen Ur⸗ 
ſachen, wie Klima, Nahrung, ſexuelle Verbindung, ſteht die ſoziale Ausleſe 
(selection sociale) gegenüber, die in Folge der Blutmiſchung, wie bei Go⸗ 
bineau, eine rückläufige Richtung eingeſchlagen hat (selection regressive). 
Der langköpfige, blauäugige Blonde ift ihm der Arier (Linnés Homo Euro- 
paeus), dem als niedere Raſſe die dunkelhaarigen, ſchwarzäugigen Rund⸗ 
köpfe gegenüberſtehen. Otto Ammon theilt den Peſſimismus der franzöſiſchen 
Schule nicht. Die „Arierdämmerung“ bricht herein, die tüchtigen Individuen 
und ihre Nachkommen rücken ſtändig aufwärts, während das Mittelgut immer 
mehr nach unten tendirt. Die Vererbungtheorie ſpielt hier die entſcheidende 
Rolle. Bei Chamberlain vollends bedeutet Raſſen⸗Chaos Niedergang, germa⸗ 
niſche Raſſenreinheit hingegen Aufſtieg. Der Kampf zwiſchen Semiten und 
Germanen iſt, nach Chamberlain, das eigentliche Thema der neueren Geſchichte. 
Im Hintergrund, in den Untiefen der Raſſenſeele, wie Le Bon ſagen würde, 
lauert der Gegenſatz des Blutes. Der Kain- und Abelmythos lebt wieder 
auf: Blut iſt gleichſam das Kainszeichen der Geſchichte. „Raſſenkampf“: ſo gellt 
es uns ſeit Gumplowicz in die Ohren. „Zuchtwahl der weißen Raſſe“ don⸗ 
nert uns Heinrich Driesmans entgegen; er bequemt ſich aber wenigſtens zu 
dem Geſtändniß: Raſſe iſt nichts Stabiles an ſich, ſondern nur eine Maſſe 
bildende Kraft, die thätig war, ſo lange es Menſchenweſen und Völker gab. 

Immerhin iſt auch dem mildeſten Raſſentheoretiker die Vorſtellung ge⸗ 
läufig, daß die Raſſe den Gang der Geſchichte beſtimmt; entweder ausſchließlich, 
wie die Fanatiker, oder doch vorwiegend, wie die Gemäßigten behaupten. 
Ihre Formel lautet: die Geſchichte der Völker iſt durch die Blutbeſchaffenheit 
der Raſſe prädeſtinirt. Wie bei Marx die ideologiſchen Faktoren (Religion, 
Recht, Kunſt, Wiſſenſchaft) nur den Ueberbau, die ökonomiſchen Faktoren, die 
Produktionbedingungen, den Unterbau bilden, ſo iſt bei den Raſſentheoretikern 
die Raſſe gleichſam der Unterbau, das Fundament der Völker, das Blut 
alſo das unterirdiſch beſtimmende Agens, während Nationalität und Konfeſſion, 
Recht und Sitte nur „Reflexe“ des Blutes ſind, genau ſo, wie ſie nach den 
Marxiſten „Reflexe“ der Wirthſchaft ſind. Damit ſind wir wieder einmal 
beim ſozialen Fatum angelangt. Nach Buckle und Taine beſtimmt das Milieu, 
nach Marx der Klaſſenkampf, nach Gobineau die Raſſe den Gang der Ge⸗ 
ſchichte. Jeder beharrt auf feiner Ausſchließlichkeit, denn auf dieſer Einſeitig⸗ 
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keit beruht die populäre Stärke der Argumentation, zugleich aber die logiſche 
Schwäche. Gobineau und ſein Anhang machen gar kein Hehl daraus, daß 
ihrer Raſſentheorie eine beſtimmte Tendenz zu Grunde liegt; denn mit der 
Raſſentheorie wollen ſie den „grillenhaften“ Liberalismus eben ſo ſchlagen 
wie die „Theoretiker des Umſturzes“. Das Verfahren iſt probat. Man kennt 
es von den „auserwählten“ Völkern und „alleinſeligmachenden“ Religionen her 
Die Begriffs⸗Anbetung, das Wort⸗Idol, gegen das Fritz Mauthner in 
ſeiner dreibändigen „Kritik der Sprache“ ſo wuchtig und verherend zu Felde 
zieht, glotzt uns heute in blöder Starrheit aus gläſernem Auge als modernes 
Götzenbild „Raſſe“ an. Gegen dieſes moderne Kismet des Blutes, gegen 
dieſen mit biologiſcher Draperie herausgeputzten Aberglauben an die unver⸗ 
brüchliche Allgewalt der Raſſe, die heute das Schibboleth aller Reaktionäre 
geworden iſt, müſſen wir im Namen der logiſchen Methodenlehre entſchiedene 
Verwahrung einlegen. Denn gegen die politiſche Mythologie der ſelbſtgefälligen 
Legendenbildung, die ſchmeichelnd von einer auserwählten Raſſe redet, um 
alles Licht auf die eigene Raſſe und allen Schatten auf die anderen fallen 
zu laſſen, kann nur die ſoziale Logik wirkſam Front machen. Würde man 
uns eine perſönliche Prädeſtination zumuthen, wie etwa Heraklit in ſeinem 
Satz: „Der perſönliche Dämon des Menſchen beſtimmt ſein Schickſal“ oder 
Schopenhauer in feiner Lehre vom angeborenen un veränderlichen (intelligibeln) 
Charakter (operari sequitur esse), ſo wäre Das immer noch ſchlimm genug, 
doch wir hätten wenigſtens unſere eigenen Sünden auszubaden. Die Raſſen⸗ 
theoretiker aber kehren, ohne es zu wiſſen und zu wollen, zum mittelalterlichen 
Begriff der Prädeſtination zur Sünde, ja, um das Kapriccio voll zu machen, 
zur altteſtamentariſchen Auffaſſung zurück. „Und die Sünden der Väter werden 
gerächt bis ins dritte und vierte Glied.“ Wie hypnotiſirt ſtarren die Raſſen⸗ 
theoretiker bei jedem Individuum wie bei ganzen Völkern und Epochen auf 
das Blut, auf Raſſenreinheit, Raſſenmiſchung, Raſſenkreuzung; ſie kratzen mit 
plumpen Fingern und täppiſcher Neugier bei jedem ihrer Bekannten indiskret 
nach Abſtammung, Blutabkunft, Raſſenzugehörigkeit, als ob die eigene an⸗ 
gebliche Raſſenreinheit fo garantirt probehaltig, fo geaicht vierzehnkarätig wäre. 
Wer vermag im Ernſt die Raſſenreinheit irgend eines feiner Vorfahren nicht 
nur ſtandesamtlich, ſondern nach Geheimſchubfächern zu verbürgen? Giebt 
es denn Hintertreppen⸗ und Boudoirgeheimniſſe nur in Romanen? 
„Jedermann iſt ſeines Glückes Schmied“, wie im Guten ſo im Schlimmen. 
Im Naturzuſtand, als die Umgebung den Menſchen vollkommen beherrſchte, 
mochte es einen Sinn haben, die perſönliche Freiheit des Einzelnen durch 
Klima, Bodenbeſchaffenheit, Milieu, Erziehung, meinetwegen auch durch Raſſen⸗ 
blut für begrenzt zu erachten. Im Kulturzuſtand aber beherrſcht nicht mehr 
die Umgebung den Menſchen, ſondern der Menſch die Umgebung. Man kann 


134 Die Zukunft. 


im Lande der Knute geboren ſein, mit zehn bis zwanzig Jahren nach Amerika 
auswandern und nach wenigen Jahren zu einem ſo unverkennbaren Pankee 
werden, daß die ſchärfſten Lupen nicht mehr die öſtliche Wiege herauszu⸗ 
mikroſkopiren vermögen, wenn Kleidung, Nahrung, Haltung, Sprechweiſe, 
Denkart, Geſinnung, kurz, der ganze äußere und innere Habitus, durch voll⸗ 
endete Nachahmung, die uns Allen ja als Erbſtück unſerer anthropoiden Vor⸗ 
fahren anhaftet, den Stempel des „Genuine“ aufgedrückt haben. Wo ſteckt 
hier die Raſſenprädeſtination? Wo das Fatum des Blutes? Wo die angeblich 
unverwiſchbaren Merkmale der Abſtammung? Auf variable Momente, wie 
Raſſenmerkmale nun einmal ſind, läßt ſich keine Konſtante errichten, die den 
Gang der Geſchichte beſtimmen ſoll. 

Sicher wird hier eingewendet werden: Wie iſts nun mit Negern und 
Mongolen? Hört auch hier die Verſchiedenheit auf? Sollte der Neger Recht 
behalten, der einem Theaterbilletteur, als er ihm keinen Logenplatz in Chi⸗ 
cago verabfolgen wollte, weil Negern die Logenplätze verſchloſſen ſind, zurief: 
Sie irren, ich bin längſt aus der Raſſe ausgetreten? Hier ſtoßen wir nun 
auf den Punkt, wo uns der Raſſenbegriff methodologiſch als Eintheilungprinzip 
berechtigt erſcheint. Ich unterſcheide folgende drei Grade: Art, Raſſe, Spiel⸗ 
art. Zur ſelben Art gehört, wie ſchon Kant die Merkmale der Raſſenbegriffes 
zutreffend beſtimmt hat, wer mit einander fruchtbare Kinder zeugen kann, ſo 
verſchieden dieſe Kinder auch an Farbe, Geſtalt und Charakter ſein mögen. 
Weiß doch Jeder aus eigener Erfahrung, daß unter zwölf Geſchwiſtern jedes 
nicht nur einen eigenen Geſichtsſchnitt hat, ſondern auch im ſeeliſchen Habi⸗ 
tus, im Charakter von jedem Anderen ſcharf und beſtimmt unterſchieden iſt, 
als ob ſie verſchiedenen ſogenannten „Raſſen“ angehören würden. Da nun 
alle drei Hauptfarben unter den Menſchen — der Weiße, der gelbe Mongo⸗ 
loide und der ſchwarze Neger — mit einander fruchtbare Nachkommen erzeugen 
können (wenn auch Neger und Weiße mit einander halbſchächtige Kinder oder 
Blendlinge, Mulatten, hervorbringen), ſo gehören alle Menſchen, die Hände, 
nicht Vorderfüße haben, die aufrecht gehen und artikulirt ſprechen, zum genus 
humanum. Dieſe drei Kennzeichen: Hände, aufrechter Gang und artikulirte 
Sprache ſind unaufhebbare, alſo konſtitutive Merkmale der menſchlichen Gat⸗ 
tung. Die konſtitutiven Merkmale find kauſal, weil ihr Daſein eine condi- 
tio sine qua non des Gegenſtandes iſt, die regulativen oder gar heuriſti⸗ 
ſchen Merkmale ſind teleologiſch. Eins dieſer Merkmale kann wohl beim In⸗ 
dividuum fehlen — man kann ſtumm oder invalid ſein —: dann handelt es 
ſich um eine Anomalie. Gehört nun auch das Blut, die Farbe, der Augen⸗ 
ſchnitt, das Wollhaar, der Lang⸗ oder Kurzkopf zu den konſtitutiven Merk⸗ 
malen des Gattungbegriffes homo sapiens? Nein. Denn Keinem wird 
einfallen, einen amerikaniſchen Rothhäuter für eine Anomalie, einen Neger 
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für ein Naturſchauſpiel, einen Mongolen für eine Mißbildung auszugeben. 
Solche Eigenſchaſten nun, durch deren Aufhebung zugleich der Begriff Menſch 
aufgehoben wird, ſind konſtitutiv, zugleich aber kauſal, weil ſie die Giltigkeit 
der Begriffes bedingen. Solche Merkmale dagegen, die man hinwegdenken 
kann, ſind regulativ. Flüchtige Anologien oder typiſche Merkmale von vor⸗ 
übergehendem, verwiſchbarem Charakter endlich ſind nur von heuriſtiſchem 
oder mnemotechniſchem, alſo teleologiſchem Werth. Wie die großen Denker 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts für die Materie überhaupt zwiſchen Subſtanz 
(beharrender, unveränderlicher Zuſtand), Attribut (beharrende, aber zerſtörbare 
Eigenſchaft) und Modus (momentaner, vorübergehender Zuſtand) unterſchieden, 
ſo giebts auch für die Gattung homo sapiens drei Grade des Beharrens. 
Zweihändigkeit, aufrechter Gang und Sprache find die nicht binwegdenkbaren 
Dauermerkmale des Menſchen. Blut und Farbe aber, aljo Raſſe, find gleich- 
fam die Attribute, die Grundeigenſchaften, die über Jahrtauſende ſich erſtrecken⸗ 
den Dauermerkmale des homo sapiens. Aus Blut und Farbe gehen nun 
aber die unzähligen unteren Raſſenmerkmale hervor, wie Haarkleid, Augen⸗ 
ſchnitt, Naſen⸗, Lippen⸗ und Ohrenbildung, Skelet, Schädelbildung, Bau des 
Schienbeines, des Fußſkelets, des Beckens der Frau und endlich der Bau der 
Hand. Sie alle nennen wir raſſoide Merkmale. Sie mögen tyypiſch fein, 
kehren aber nicht bei allen Geſchwiſtern des ſelben Elternpaares mit ſo un⸗ 
beirrbarer Regelmäßigkeit wieder wie ſchwarze Farbe oder Wollhaar beim 
Neger. Auch die raſſoiden Merkmale können von großer Dauer ſein und ſie 
erhalten ſich durch Vererbung in vielen Generationen; aber ihr Fehlen oder 
Ausbleiben, tritt häufig ein, ift alfo nicht nothwendig, hebt daher den Begriff 
Menſch nicht auf. Innerhalb der drei Hauptraſſen von regulativem Charakter nun 
giebt es Hunderte von Modi, von Spielarten oder Varietäten, die wir eben 
als „Raſſoide“ begreifen. So nahmen Linné drei, Cuvier vier, Blumenbach 
fünf, Deniker für Europa allein ſechs, Haeckel zwölf, Bory fünzehn, Desmoulins 
ſechzehn Raſſen an. Die amerikaniſchen Anthropologen Morton, Nott und Gliddon 
zählen ſchon mehrere Hundert Raſſen auf, ohne dieſe Zahlen für abſchließend zu 
halten. Hier ift nun der Ausdruck „Raſſe“ logiſch nicht mehr zuläſſig. Raſſe 
heißt: Dauermerkmal des Genus Menſch. Solcher Dauermerkmale von Jahr⸗ 
tauſende währender Konſtanz giebt es nun entweder zwei, wie Huxley an⸗ 
nimmt, nämlich hell- und dunkelfarbige, oder, nach Linné, drei (nach dem 
bibliſchen: Sem, Ham, Japhet). Aber jede dieſer zwei oder drei Raſſen weiſt 
eine Fülle von Unter- oder Spielarten (Raſſoide) auf. So hat jüngſt De- 
nifer auf Grund dreißigjähriger Unterfuhung für Europa allein ſechs ver: 
ſchiedene Spielarten („Typen“ nennt er ſie) aufgedeckt. Eine ſolche Spielart 
hat den Werth einer Regel in der Grammatik, eines Reſultats der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitrechnung; fie ift keine logiſche Wahrheit, deren Gegentheil un- 
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denkbar iſt, ſondern eine ſtatiſtiſche Wahrheit, die wohl in achtzig oder mehr 
von hundert Fällen zutreffen mag, deren Gegentheil aber ſehr wohl denkbar iſt. 

Da unſere heutigen Raſſentheoretiker faſt nur mit der weißen, der ſo⸗ 
genannten kaukaſiſchen Raſſe zu thun haben, weil ihre politiſchen Intereſſen 
die Neger und Mongolen gar nicht tangiren, ſo begehen ſie durchweg den 
logiſchen Denkfehler, Unterart, Art und Gattung oder Spielart, Varietät, 
Raſſe und Spezies homo sapiens unterſchiedlos durcheinander zu würfeln. 
Sie machen einen Modus zum Attribut oder gar zur Subſtanz; ſie verwandeln 
ein problematiſches Urtheil in ein aſſertoriſches oder gar in ein apodiktiſches; 
ſie erheben einen gewiſſen Rhythmus des Geſchehens zur Regel oder gar zum 
Geſetz; ſie verwechſeln endlich eine ſtatiſtiſche Wahrheit von dem fragwürdigen 
Werth einer Wahrſcheinlichkeitrechnung mit einer logiſchen Wahrheit, deren 
Gegentheil undenkbar iſt. Würde es ſich nun um eine bloße Liebhaberei, um 
einen harmloſen wiſſenſchaftlichen Sport handeln, ſo könnte man über dieſen 
fundamentalen logiſchen Schnitzer mit verzeihender Milde oder — je nach 
Temperament — mit hohnlächelndem Ueberlegenheitgefühl an einem ſo un⸗ 
ſchuldigen Spiel vorübergehen. Aber den Raſſentheoretikern, dieſen Aſtrologen 
in der Soziologie, iſt es um ihre Hypotheſe blutiger Ernſt. Sie wollen den 
Werth des einzelnen Menſchen innerhalb der ſelben Gattung, der des Homo 
Europaeus, die fie aus politiſchen Gründen einzig intereſſirt, nach ſeinem Blute, 
nach der Zugehörigkeit zu dieſer oder jener angeblichen „Raſſe“ beſtimmen. 
Wie die Aſtrologen das Schickſal der Menſchen aus der angeblichen Geſtaltung 
der Geſtirne ableſen, ſo möchten dieſe Sozial-Aſtrologen die Schickſale der 
Menſchen aus der Konſtellation feiner Blutmiſchung ableiten. De te fabula 
narratur. Hier iſt Jeder von uns unmittelbar mitintereſſirt. Wären wir 
wirklich mit ehernen Banden an das Schickſal unſeres Blutes gekettet, wie 
die fataliſtiſchen Raſſentheoretiker behaupten, dann wäre die Freiheit ein leerer 
Wahn, alles Streben nach Aufſtieg und Vollendung der Perſönlichkeit thö⸗ 
richter Selbſtbetrug, alles Ringen um Perſönlichkeit, nach Goethe das höchſte 
Gut der Erdenkinder, eitel Chimäre. Ueber den Blutaberglauben, wie er 
heute noch bei den Indern in der Unterdrückung der Tſchandalas oder 
Sudras vorherrſcht und der den Niedergang der indiſchen Kultur herbeige⸗ 
führt, mindeſtens beſchleunigt hat, ſollten wir doch endlich hinaus ſein. Wir 
ſehen daher in dem Verſuch unſerer Raſſentheoretiker, im Blut und nur in 
ihm den beſtimmenden Faktor der Weltgeſchichte zu erblicken, eine Wiederbe⸗ 
lebung indiſch⸗ariſtokratiſcher Gedankenleichen, eine künſtliche Galvaniſirung 
überwundener ſoziologiſcher Märchen. Wer uns heute zumuthet, das unent⸗ 
rinnbare Schickſal eines Menſchen und damit zugleich ſeinen Werth nach dem 
Horoſkop zu beſtimmen, das die Raſſentheoretiker ihm ſtellen, Der könnte uns 
mit dem ſelben logischen Recht anſinnen, wieder zur Aſtrologie und Alchemie zu- 
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rückzugreifen. Die beſonnenen Raſſentheoretiker ſehen heute den logischen Schnitzer 
ſelbſt ein, den ihre unbeſonnenen Adepten begehen. Und deshalb braucht 
uns das vorlaute Gebahren und dogmatiſch⸗ſelbſtſichere Auftreten der „kon⸗ 
ſequenten“ Raſſentheoretiker in unſerem Glauben an den Fortſchritt der Wahr⸗ 
heit nicht irr zu machen. Die Raſſe mag wirklich ſein, wie die Farbe; nur 
logiſch wahr iſt ſie darum noch nicht. Wie es für das Auge verſchiedene 
Farben giebt, aber für den Verſtand nur Liht- oder Aetherſtrahlen, deren 
Brechungen auf unſer Auge als Farbe wirken, ſo giebt es freilich für wiſſen⸗ 
ſchaftlich unbewaffnete und logiſch ungeſchulte Denker verſchiedene Raſſen. An 
der Wirklichkeit der Eindrücke iſt nicht zu zweifeln, wohl aber an der logi⸗ 
ſchen Wahrheit; und gerade dieſe iſt das Problem. Das alleinſeligmachende 
Dogma von der Raſſe wird in dem Augenblick verſchwinden, wo es ſich an⸗ 
ſchickt, zur Farce auszuarten. Denn nichts tötet ſicherer als die Karikatur. 
Daß aber die einſichtigen und wiſſenſchaftlich geſchulten unter den Raſſen⸗ 
theoretikern fih gegen alle Uebertreibung, Verzerrung und Bloßſtellung ihres. 
Prinzips ſelbſt ſperren, beweiſt die Haltung des „Archivs für Raſſen⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftbiologie“. Ihr Herausgeber, Alfred Ploetz, ftellt die entſcheidende Frage: 
Was iſt das „fortdauernd Lebende?“ Was iſt jener eigentliche Lebensträger, 
den man morphologiſch „Raſſe“ nennt? Die biologiſche Raſſe, antwortet Ploetz, 
iſt „die Erhaltungeinheit des Lebens“, „die Einheit des dauernden Lebens“ 
So gehören Pferd und Eſel zwei biologiſchen Raſſen an, wenn auch einem 
biologiſchen Zeugungskreis; ſie erzeugen zwar Baſtarde, aber dieſe ſind un⸗ 
fruchtbar. Raſſe bleibe alſo, nach Ploetz, für den Begriff der dauernden, ſich 
erhaltenden und entwickelnden Lebenseinheit feſtgehalten; man könnte fie auch. 
Lebens⸗ oder Vitalraſſe nennen. Neben dieſer morphologiſch⸗biologiſchen Raſſe 
giebt es noch eine Syſtem⸗Raſſe, Varietät der Syſtematiker. Das find die Untera 
raſſen oder Varietäten, eben Das, was wir mit dem Diminutiv „Raſſoid“ be⸗ 
zeichnen, deren Nomenklatur zwar werthvoll, aber für die biologiſche Raſſe un- 
erheblich iſt. Man erinnere ſich daran, daß Helmont bereits von einem ſolchen 
Lebensprinzip, Archeus, geſprochen hat und daß Descartes die alte ſtoiſche 
Doktrin vom Lebensgeiſt (spiritus animalis, esprits animaux) wieder auf: 
friſcht. Der hypothetiſchen Lebenskraft, die Schiller in ſeiner „Philoſophie der 
Phyſiologie“ wiederherſtellen möchte, hat Lotze auf der berühmten Naturforſcher⸗ 
verſammlung vom Jahr 1854 freilich den Garaus gemacht, bis die Neo⸗Vitaliſten 
ſie neuerdings aus der Verſenkung wieder hervorholten. Immerhin giebt auch 
Ploetz zu, daß alle Menſchen einen einzigen biologiſchen Zeugungskreis bilden. 
Von dieſem Punkt aus können wir nun die logiſche Löſung des Raſſen⸗ 
problems in Angriff nehmen. Als dauernde Lebenseinheit, als biologiſchen 
Zeugungskreis giebt es nur eine einzige Menſchengattung. Das iſt die ſozio⸗ 
logiſche Subſtanz, die oberſte Idee des Menſchen, der höchſte Gattungbegriff 
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homo sapiens, der alle Unter- und Abarten, alle Spielarten und Varietäten, 
vollends alle Exemplare ohne Ausnahme in ſich ſchließt. Das iſt das Geſetz, 
das keine Ausnahmen kennt. Und hier kommen uns Anatomen, Phyſiologen, 
Anthropologen und Geographen zu Hilfe. Der anatomiſche Bau, die hifto- 
logiſche Struktur, kurz, der Mechanismus und Chemismus, das Phyſiologiſche 
und Biologiſche aller Menſchen der Welt iſt gleich. Damit kehren wir auf 
dem Umwege der vorgeſchrittenſten, als atheiſtiſch verſchrienen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zum alten Adam⸗Mythos reumüthig zurück. Die geſammte Wiſſen⸗ 
ſchaft ift heute eben fo monogeniſtiſch geſtimmt, wie fie vor einem Menſchen⸗ 
alter noch polygeniſtiſch gerichtet war. Die gemeinſame Abſtammung der 
Menſchen von einem Menſchenpaar, die generiſche Einheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes wurde von den beiden Humboldts, von Baer, Virchow und Koll- 
mann zwar immer feſtgehalten, aber neuerdings haben fih Schurtz, Hoernes 
und Johannes Ranke zu ihr bekehrt. „Es giebt nur eine einzige Menſchenart“, 
ſagt Ranke, „deren Abwandlungen zahlreich ſind, aber nicht tief gehen“. Alex⸗ 
ander von Humboldt ſagte: „Es giebt bildſamere, höher gebildete, durch geiſtige 
Kultur veredelte, aber keine edleren Volksſtämme“. Endlich der Schweizer 
Kollmann, der Begründer der Kraniologie: „Alle europäiſchen Raſſen ſind, ſo 
weit wir bisher in das Geheimniß der Raſſennatur eingedrungen ſind, gleich 
begabt für jede Aufgabe der Kultur.“ Dieſe Uniftzirungtendenz, der ftrenge 
Monismus, ſteckt der heutigen Wiſſenſchaft im Blut. So hat der bonner 
Anatom Max Schultze ſchon 1863 nachgewieſen, daß das Protoplasma die 
Grundſubſtanz aller lebenden Weſen iſt. Seitdem haben ſich die Grenzen 
zwiſchen Thier- und Pflanzenreich ver wiſcht. 

Nach Alledem ift eine genaue Begriffsſcheidung, eine Chemie der Be- 
griffe dringend nöthig. Die geilen Schößlinge einer überüppig wuchernden 
politiſch⸗anthropologiſchen Phantaſie müſſen mit der ſcharfen Gartenſcheere der 
logiſch-methodologiſchen Prüfung aller wiſſenſchaftlichen Begriffsbildung un- 
barmherzig abgeſchnitten und als Dünger für echte, unbefangene Forſchung vers 
werthet werden. Gewiß: auch die Raſſentheorien werden dereinſt ihr Gutes 
ſtiſten, wie die Phrenologie von Gall und Spurzheim heute in den Lokali⸗ 
ſationtheorien von Munk und Flechſig ihren wiſſenſchaftlich verwerthbaren 
Niederſchlag gefunden haben. Auf den großen Anhang freilich, den die Raſſen⸗ 
theoretiker als Vertreter eines Modeproblems in den breiten Maſſen gewonnen 
haben, dürfen ſie ſich nicht berufen. Hier entſcheidet nicht die Quantität der 
Adepten, ſondern einzig und allein die logiſche Höhe der Vertreter. Die Heils⸗ 
armee hat noch mehr Anhänger als die Raſſentheoretiker; deshalb brauchen 
ihre Lehren noch nicht wahr zu ſein. Nicht die Breite der anhängenden Maſſen, 
ſondern die Spitzen entſcheiden über den logiſchen Gehalt einer Doktrin. Schließ— 
lich hatte Lavaters Phyſiognomik vor einem Jahrhundert, hat heute noch die 
Graphologie eben fo viele und eben fo glühende Verfechter wie die Raſſentheorie. 
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Auch die Raſſentheorien alfo werden der Wiſſenſchaft werthvolle Winke 
als Reſiduen ihres modiſchen Daſeins zurücklaſſen, wie es der Hiſtoriker des 
untergehenden Rom, Otto Seeck, in ſeiner Geſchichtmethode, die mit Vorſicht 
und Beſonnenheit raſſentheoretiſchen Problemen Gehör leiht, glänzend darthut. 
Von jeder Mode, auch von der wiſſenſchaftlichen, bleibt Etwas, irgend ein 
werthvoller Niederſchlag, zurück. Und ſo ſehe ich denn voraus, daß das Raſſen⸗ 
problem einſt nicht, wie heute, nach den vier geltenden Methoden — linguiſtiſche, 
anthropologiſche, biologiſche und ſoziologiſche Richtung — allein bearbeitet ſein, 
ſondern als fünfte Methode die pſychologiſche in den Vordergrund ſtellen wird; 
und dieſe behandelt die Frage der Inſtinkte. Was die Raſſentheoretiker auf 
Raſſe, aljo auf Blut zurückführen — gewiſſe Veranlagungen, Neigungen, Dauer: 
ſormen, körperliche Beſchaffenheit, typiſche Gruppenmerkmale von einiger Dauer, 
ſeeliſche Dispoſitionen —, ſind in Wahrheit nichts Anderes als Inſtinkte, alſo 
erworbene Eigenſchaften der mittelbaren und unmittelbaren Vorjahrenteihe in 
Funktionen und Organen. Alles von der Gattung auf dem Wege der Uebung 
und Gewohnheit über Arterhaltendes oder Artſchädigendes von unſeren Vor⸗ 
fahren Erfahrene läßt bei uns, wie bei den Thieren, Spuren, Tendenzen, 
Neigungen, automatiſch gewordene Willensakte zur Vollziehung von nützlichen, 
aber auch zur Vermeidung von ſelbſt- oder arterhaltenden oder auch von artt- 
ſchädigenden Handlungen zurück. Dieſe Inſtinkte ſind keine Konſtanten, ſon⸗ 
dern variable Größen. Wenn ſchon Gattungen und Arten variiren, wie Lamarck 
und Darwin gezeigt haben, und die Grenzen zwiſchen Pflanze und Thier 
fallen, um wie viel mehr Raſſen oder gar Varietäten oder auch Raſſoiden? 
Was aber variirt, läßt keine zwingende Berechnung des Kommenden, alſo kein 
apodiktiſches Urtheil über künftiges Geſchehen zu. Dieſe Dispoſitionen als an- 
gehäufte und aufgeſpeicherte Erfahrungen der unmittelbaren und mittelbaren 
Vorfahrenreihe ſind in der That erblich, wie Spencer annimmt. Und hier 
kann das Raſſenproblem mit Ausſicht auf einen beſcheidenen Erfolg einſetzen. 
Gewiſſe Varietäten menſchlicher Gruppenhandlungen laſſen ſich vielleicht cr- 
klären oder gar, was für die Wiſſenſchaft die Hauptſache iſt, vorausſagen — 
voir pour prévoir, heißts bei Comte —, wenn man die menſchlichen Gruppen 
nach ſolchen vererbten Inſtinkten, die von dem Milieu, der Nahrung, dem Klima, 
dem Boden, der Beſchäftigung, der Erziehung, von allen Natur- und Kultur: 
bedingungen abhängig find, klaſſifizirt. Hier kommt dem Blut neben den ge- 
nannten Faktoren eine große Bedeutung zu. Denn mit dem Blut, richtiger: 
mit der Eizelle, dem Sperma, werden die Inſtinkte unſerer Vorfahren ver⸗ 
erbt, fei es als erworbene Eigenſchaft nach Spencer, fei es im Keimplasma 
nach Weismann. Natürlich hat ſolche Klaſſifikation, wie übrigens jede nach 
Sigwart, nur proviſoriſchen, alſo unverbindlichen, wenn auch orientirenden, 
eben darum aber teleologiſchen Charakter. So würden wir, wie folgt, klaſſi⸗ 
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fiziren: Raſſe und Raſſoid hängen mit ererbtem Blut und mit Inſtinkten, Volk 
hängt mit der gemeinſamen Sprache, endlich Nation mit ſtaatlichen Inſtitu⸗— 
tionen und gemeinſamen geſchichtlichen Ereigniſſen von einſchneidender Bedeu⸗ 
tung zuſammen. Eben fo klaſſifiziren wir: 1. Art: Menſch. 2. Raſſe: Weißer, 
Negroide, Mongoloide. 3. Raſſoide, Spielart, Unterart, Varietät: Arier, Semit, 
Kelten, Romanen, Germanen u. ſ. w. Dieſe Eintheilungen haben nur noch 
den Werth einer nicht bindenden, wohl aber in großen Zügen orientirenden, 
daher nützlichen Nomenklatur; ſie ſind — grammatiſch ausgedrückt — kein 
phonetiſches Geſetz, ſondern eine empiriſche Regel; logiſch gewendet: kein apo⸗ 
diktiſches Urtheil über einen Menſchen, dem man eine gewiſſe Spielart zu- 
ſchreibt. ſondern ein aſſertoriſcher Satz: ſo iſt es (aber nicht etwa: ſo muß es ſein.) 

Weshalb ſich die urſprünglich einheitliche Menſchengattung in drei Haupt⸗ 
raſſen und in Hunderte von Spielarten oder Raſſoiden geſpalten und differenzirt 
hat, läßt ſich leicht genug erklären. Die Wanderungen haben dieſe Diffe⸗ 
renzirungen bewirkt. Das verſchiedene Klima vom Nord- bis zum Südpol 
baut im Verband mit Fauna, Flora, Nahrung, Arbeitweiſe und Kleidung 
einen verſchiedenen Menſchenſchlag auf. Die tropiſche Zone färbt die Haut 
ſchwarz, das nordiſche Klima weiß. Dazu treten verſchiedene Nahrung und, 
wie man in allerjüngſter Zeit bemerkt hat, die Giſtſtoffe. Dieſe färben die 
Haut ganzer Bezirke. Für das Haarkleid endlich iſt die ſexuelle Ausleſe der 
beſtimmende Faktor der Differenzirung. Aus dieſen drei Hauptraſſen, die 
ſich noch von drei Hauptzonen — heiß, kalt, mittel — differenzirt haben, 
ſpalten ſich nun durch verſchiedene Berufe, Gewerbe, Arbeitstheilung Nahrung, 
Kleidung, Hunderte von Unterarten oder Raſſoiden ab, die verſchiedene Gattung- 
erfahrungen aufweiſen und deshalb fich durch typiſch unterſcheidbare Merkmale klaſ⸗ 
ſifikatoriſch von einander deutlich abheben. Und wie wir, um uns leichter zu orien— 
tiren, in der Zeit nach Jahrzehnten, Jahrhunderten, Jahrtauſenden rechnen, große 
Zeitabſchnitte aus mnemotechniſchen Gründen in einen Ausdruck preſſen oder die 
ganze Geſchichte in Alterthum, Mittelalter und Neuzeit ſpalten, genau fo theilen wir 
die verſchiedenen Typen von Menſchen mit hervorſtechenden Gruppenmerkmalen 
zu leichterer Orientirung nach Unterarten oder Raſſoiden ein und nennen dieſe 
mißbräuchlich Raſſe. Auf dieſem logiſchen Abuſus bauen fih nun unfere 
heutigen Raſſentheorien auf. Sie legen ihrem falſch konſtruirten Raſſenbegriff 
Werthurtheile ſogar über Semiten, Arier und andere Völker, Stämme, Gruppen 
‚unter, deuten in die Gruppe, der fie ſelbſt anzugehören vermeinen, alles Löb- 
liche, Hochgemuthe und Hoheitvolle hinein, während fie der feindlichen Gruppe, 
die ſie mit ihrem Haß treffen wollen, allen erdenklichen Unglimpf andichten. 
Sie ſelbſt find die Engel, die Anderen die Teufel. Alles Licht iſt beim 
eigenen Raſſen⸗Ormuzd: Arier, alle Finſterniß hingegen beim Raſſen⸗Ahriman: 
Semiten. Was die mythenbildende Volksphantaſie früher den Feen und 
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Grazien beigelegt hat, Das wird der eigenen, was ſie aber den Dämonen 
und Unholden aufs Kerbholz geſchrieben hat, der fremden Raſſe imputirt. 
Teleologiſche Sammelbegriffe wie Slaven, Romanen, Germanen, Kelten ver⸗ 
wandeln fich unverſehens in Raſſen und werden unvermerkt zu höheren Weſen, 
Heroen, Halbgöttern von ihren Adepten, zu Teufeln und Dämonen von ihren 
Feinden geſtempelt. Und ſo bildet ſich unter unſeren Augen eine politiſche 
Mythologie heraus. Gott oder Satan erhalten ein ſoziologiſches Raſſengewand. 
Dagegen giebt es nur ein bezwingendes Mittel: die Logik. Die Waffen der 
Logik haben die alten Mythologien zu Tode verwundet; ſie werden ſich auch 
der neuſten Modeblüthe gegenüber nicht ſtumpf erweiſen. Wenn ſogar Gattungen 
variiren, wie Lamarck und Darwin für immer gezeigt haben, um wie viel 
mehr erft Raſſen, Unterarten oder gar bloße Spielarten. Was aber variirt, 
iſt kein Geſetz, ſondern im günſtigſten Fall nur ſtatiſtiſche Regel oder Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitrechnung. Semit und Arier ‚find einfache Schulbegriffe, künſtliche 
Eintheilungen, denen in der Wirklichkeit kein Dauermerkmal zu Grunde liegt, 
wie etwa bei Mongoloiden oder Negroiden. Zuerſt waren es Schulbegriffe und 
ſpäter wuchſen ſie ſich zum politiſchen Schlagwort aus. Einen Menſchen, 
der unſerem Kulturſyſtem, alſo der weißen Raſſe, angehört, nach ſeiner angeb⸗ 
lichen Raſſenzugehörigkeit beurtheilen und ihm gar minderwerthige Qualitäten 
auf Grund dieſes angeblichen Raſſen-Werthurtheils beilegen wollen, hat bei 
der unaufhebbaren Willkür und Variabilität ſolcher Gruppenmerkmale nicht viel 
mehr wiſſenſchaftliche Bedeutung als die Chiromantie und die Kartenlegekunſt 
der Zigeunerinnen. Auf Grund variabler Merkmale laſſen ſich nun, wie die 
formale Logik uns belehrt, keine apodiktiſchen Urtheile abgeben, keine logiſch 
zwingenden Schlüſſe ableiten; vollends läßt ſich auf fo flüchtige Analogien der 
äußere Werth oder gar der innere Gehalt des Menſchen niemals beſtimmen. Raſſe 
(Das heißt: eine Dauerform vererbbarer Inſtinkte und Gruppenmerkmale in Aus⸗ 
ſehen und Habitus) iſt einer der vielen Faktoren, die das Weſen des Menſchen aus⸗ 
machen, aber weder der einzige Faktor, wie die Raſſenfanatiker behaupten, noch 
der Generalnenner der Geſchichte. Immerhin hat die Raſſenliteratur das Gute, 
auf den Raſſenfaktor, der früher ganz vernachläſſigt wurde, hingewieſen zu haben. 
Die geographiſchen Lebensbedingungen (Buckle), wie Boden und Klima, Flora 
und Fauna, die Produktionweiſe, die Marx und Engels in den Vordergrund 
ſtellen, Bewaldung, Höhenzüge und Flußläufe, wie Ratzel behauptet, endlich 
das Kulturſyſtem, in das man hineinwächſt, haben auf den Kulturmenſchen, 
auf die Bildung ſeines Weſens, die Formung ſeines Charakters einen unver⸗ 
gleichlich größeren und nachhaltigeren Einfluß als die von den Raſſentheoretikern 
behauptete phyſiologiſche Seelenwanderung, das ſoziale Fatum, die menſchliche 
Schickſalstragoedie: Blut. Die Geſetze der Logik — die Konſtitution, die ſich 
der Menſchengeiſt ſelbſt gegeben hat — gelten allgemein. In den Sprachen 
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und Hautfarben, in Sitten und Gebräuchen unterſcheiden ſich die Menſchen 
tauſendfach; und dieſe Unterſcheidungen ſchrauben wir künſtlich zu Raſſenunter⸗ 
ſchieden empor. Aber die Logik iſt für alle Menſchen die ſelbe; ſie gilt nicht 
hier und jetzt, ſondern überall und immer. Das religiöſe Credo wechſelt, aber 
das logiſche Credo ift immerdar für alle denkenden Menſchen gleich. Und ſollten 
Einzelne immer noch an der Einheit des Menſchengeſchlechtes zweifeln, ſo iſt 
die Allgemeingiltigkeit der logiſch mathematiſchen Lehrſätze die entſcheidende 
Gegeninſtanz gegen die Polygeniſten. Gegen die Elementarregeln der logiſchen 
Methodenlehre verſtoßen aber die Raſſentheorien, ſofern fie Unterart mit Gat- 
tung verwechſeln, eine flüchtige Regel zum dauernden Geſetz erheben, eine heu— 
riſtiſche Klaſſiſikation zum bindenden Zwang geſtalten, um, darauf geſtützt, 
Werthurtheile über Menſchen abzugeben. Endlich begehen ſie den logiſchen 
Grundfehler, ſtatt hypothetiſcher Meinungen oder problematiſcher Urtheile, wie ſie 
variable Merkmale einzig und allein zulaſſen, dogmatiſch auftrende wiſſenſchaft⸗ 
liche „Wahrheiten“ zu verkünden, deren Sicherheit von der höchſten Inſtanz 
des Menſchengeiſtes, vor dem Forum der formalen Logik, verurtheilt wird. Ihr 
Auftreten verhält ſich umgekehrt proportional zu ihrem logiſchen Rechtanſpruch. 

Das einzige Dogma, das wir heute als logiſch giltig anerkennen dürfen, 
ift der einheitliche Urſprung des ganzen Menſchengeſchlechtes. Der alfe Adam⸗ 
Mythos triumphirt. Aber auch die bibliſche Eintheilung (Sem, Ham, Japhet) 
hat das letzte Wort behalten; denn es giebt in dem Sinn, wie Kant den 
Begriff faßt und die formale Logik ihn gutheißt, nur drei Raſſen. Fritſch 
und Stratz nennen es heute: protomorphe, metamorphe und archimorphe. 
Wir ziehen die herkömmliche Bezeichnung vor: die weiße, kaukaſiſche Raſſe, 
Negroiden und Mongoloiden. Durch verſchiedene Nahrung, Giftſtoffe, Zone, 
Kleidung, Fauna, Flora, Bewaldung, Flußläufe, Höhenzüge, Arbeitstheilung, 
vor Allem aber, wie Marx richtig geſehen hat, durch die Produktionweiſe, den 
Klaſſenkampf, haben wir uns in Hunderte von Typen, Unterarten mit mehr 
oder weniger dauernden phyſiologiſchen und pſychologiſchen Gruppenmerkmalen 
differenzirt. Dieſe Spielarten nennen die Raſſentheoretiker fälſchlich Raſſe; 
ſie legen dem Raſſenbegriff kauſale Geltung bei und daher erklärt ſich 
ihre Begriffs⸗Wirrniß. Wir ſpotten heute über Griechen und Römer, die 
jeden Fremden als „Barbaren“ verachteten. Thun wir aber Anderes, wenn 
wir beſtimmten Menſchengruppen, die anders ausſehen und ſich vielleicht auch 
anders benehmen, ein Raſſenproletariat andichten und ihnen damit ſeeliſch 
eben fo weh thun wie der Kanibale, der den Stammesfremden zerfleiſchte? Oder 
ſollte das ſeeliſche Zerfleiſchen dem Opfer weniger weh thun? 

Die politiſche Formel der franzöſiſchen Revolution ſchloß mit dem Wort 
fraternité! Dieſes Wort, vielfach als Phraſe verſpottet, hat fih anatomiſch 
und phyſiologiſch bewahrheitet. Virchow ſagt: Wenn ich die geſammte Ge⸗ 
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ſchichte der Menſchheit überſehe, kann ich mich der Vorſtellung nicht entſchlagen, 
daß wir Alle wirklich Brüder und Schweſtern ſind. Das gilt ſelbſt von Schwarzen 
und Gelben, vollends von der uns zunächſt ſtehenden weißen Raſſe. Jetzt verſteht 
man auch den wahren Sinn der Humanität, die von Leſſing, Herder und Schiller 
als tiefſtes Geheimniß der Geſchichte begriffen wurde. Da wir eine anthropologiſche 
und logiſche Einheit darſtellen, ſtreben unſere ſehnſüchtigen Wünſche wieder zu 
jener Ureinheit zurück, die wir im Lauf der Entwickelung verloren haben. Der 
Sinn der Geſchichte iſt offenbar nicht Zerklüftung, Zerſprengung und Spaltung 
der Menſchen, ſondern ihre Einigung durch den Kitt der Religion für die Herzen, 
durch das Band des Volkes in der gemeinſamen Sprache, der Wiſſenſchaft für 
den Geiſt, der Phantaſie für die Kunſt, endlich der großen ſtaatlichen Ein- 
heit und der gemeinſamen geſchichtlichen Erlebniſſe für die Nation. Deshalb 
haben ſich im neunzehnten Jahrhundert die Nationalſtaaten überall konſoli⸗ 
dirt. Aber auch die Nationalſtaaten ſind nur das vorletzte, nicht das letzte 
Wort der Geſchichte. Das große Sehnen gilt dem centralen Einheitpunkt, 
der Humanität, aus der wir uns hinwegdifferenzirt haben. 
Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
nee 


Novelle. 


Bon Tanze fiel, von Einem nur erſpäht, 
N Die blaſſe Rofe aus der Fürſtin Haar. 
Von ihrer Schleppe ward ſie hingeweht 

Su feinen Füßen, der beſeligt war. 


Er war ein fremder Jüngling, ernſt und ſchlank, 
Und war ein Dichter. Doch wem ſagt Dies viel? 
Er nahm die Roſe mit erglühtem Dank 

Und ſtarrte fiebernd in des Tanzes Spiel. 


Dann ſchied die Fürſtin aus der Tänzer Schaar. 
Nun lag fie nachts an ihres Gatten Bruſt. 
Was war ſie ihm, der ihr verächtlich ward 
Ein Tropfen Luſt in einem pfuhl von Luſt. 


Und da fie nun, entfremdet jedem Wahn, 

Wie Marmor lag vor feiner wüſten Gier, 

Flog hoch und hell, gleich einem wilden Schwan, 
Des Dichters Sehnſucht durch die Nacht zu ihr. 


Und es geſchah, daß ihr im Traum erſchien 
Ein ſchöner Jüngling, fremd und ſonderbar. 
Er lag vor einer Rofe auf den Knien, 

Die ganz vom Mondenlicht umſponnen war. 


Wien. z Franz Karl Ginzkepy. 
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Ein verfommenes Genie. 


5 or einigen Jahren ſtand bei einem oberungariſchen Regiment, Karl-Alexander⸗ 

Infanterie, ein kleiner, blonder Lieutenant, Karl Kußl mit Namen, ein 
brünner Kind. Er hielt ſich aber nicht lauge. Denn fo hoch er von der Komman— 
deuſe als unermüdlicher Jourpianiſt geſchätzt ward: ſeine Art paßte gar nicht in 
den bunten Rock. Eines Tages mußte er gehen. 

Er wandte ſich nach Berlin. Es gelang ihm, Richard Straußen in guter 
Laune anzutreffen, und er erhielt die Erlaubniß, eine Probe feines muſikaliſchen 
Könnens abzulegen. Während er ſpielte, trat eine ſchöne Frau ein, die eine Zeit 
lang erſtaunt und athemlos im Nebenzimmer gelauſcht hatte: Frau Elſa Laura 
von Wolzogen. Karl Kußl, der „geſprungene“ Lieutenant, ward Kapellmeiſter des 
Ueberbrettels ... Eines anderen Tages war ers nicht mehr. Wer Kußls gefährlich 
unbezähmbares Temperament gekannt, ſeinen ſelbſtherrlichen Eigenſinn, ſeine krank⸗ 
hafte Unverträglichkeit, wird dem Baron und Direktor aus der Entlaſſung keinen 
Vorwurf machen. 

Ein gewiſſenloſer Theateragent ſchickte den armen Kußl nach Frankfurt 
am Main, an eine Bunte Bühne, die ſchon verkracht war, ehe ſie noch ihre Thore 
aufgethan hatte. Karl Kußl ſtand, wie kurz vorher in Berlin, obdach- und rathlos 
in einer fremden Stadt. 

Er machte fih auf, um zu Fuß nach Berlin zu gelangen und wollte Wol- 
zogens Verzeihung erbitten. Aber in einer der erſten Herbergen ereilte ihn das 
Schickſal: der Landgendarm. Kußl wurde aufgegriffen und eingeſperrt; und ſollte 
es drei Tage bleiben. Als aber der Gemeindediener am nächſten Morgen den 
Arreſt öffnete, lag Kußl in ſeinem Blut. Er hatte ſich mit den Zähnen — wirf- 
ich: mit den Zähnen! — die Pulsadern durchbiſſen. So kam er ins Irrenhaus. 

Am Körper geheilt, an der Seele „gebeſſert“, ward er aus der Anſtalt ent⸗ 
laſſen und trieb ſich nun in der weiten Welt umher. So begleitete er, zum Bei- 
ſpiel, eine Menagerie durch Frankreich. 

Im Jahr 1903 tauchte er wieder in Wien auf; ärmer denn je. Er trug 
ein Luſtſpiel („Das Vergnügen, zu betrügen“) in der Taſche, das in Brünn mit 
großem und auch künſtleriſchem Erfolg aufgeſührt worden war; in Wien fand er 
keine Liebe dafür. Eine Monatſchrift brachte Kußls Gedichte mit einer Einleitung, 
die auf das hungernde Talent hinweiſen ſollte; die übrigen Gedichte blieben un⸗ 
gedruckt. Seine Freunde, ein Prälat darunter, der ehemals Kußls Erzieher ge- 
weſen war, Kameraden aus dem Offiziercorps, ein Advokat, der zu den erſten 
Juriſten zählt und zu den erſten Wohlthätern zählen würde, wenn die Welt um 
fein ſtilles Walten wüßte: fie Alle und ein Dutzend Anderer bemühten fih, Kuß! 
über Waſſer zu halten. Vergebens. Der arme Mann, der die Diſtanz zwiſchen 
ſeinem Schickſal und ſeiner Begabung ermaß, der die Kraft in ſich fühlte, Ewiges 
zu ſchaffen, und verurtheilt war, ſein trockenes Brot mit Klavierpauken zu ver⸗ 
dienen, — er konnte nicht anders: er mufte fih betäuben. 

Vielleicht wäre er Morphiniſt geworden, wenn ſeine Mittel dazu gereicht 
hätten; und wäre jetzt ein intereſſanter Menſch. Da er arm war, ging er den 
Weg Grabbes. Er nächtigte auf den Bänken öffentlicher Promenaden und trank; 
wohnte Wochen lang unter der Reichsbrücke und trank. Eines Morgens brachte 
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man den Entfräfteten ins Allgemeine Krankenhaus. Dort, zum erſten Mal nach 
ſo vielen Leiden der roheſten Noth entrückt, von humanen Aerzten erkannt und 
mit den kargen Mitteln des Spitals verwöhnt, lebte er wieder auf. Er dichtete 
ein Dutzend Lieder; dichtete fie, aber ſchrieb fie nicht auf. Seine Freunde ver- 
öffentlichen ſie nach ihren eigenen Aufzeichnungen. 

Dort hat Kußl auch zun erſten Mal feine Theorie des Schönen und der 
Kunſt entwickelt. Die Kunſt, ſagte er ungefähr, bildet Geſtalten — Menſchen, Thiere, 
Pflanzen, Landſchaften, Gärten — kurz, die tauſend Verkörperungen des Lebens, 
wie ſie zwar noch nicht beſtehen, wie ſie aber, wenn ſich das Beſtehende Schritt 
vor Schritt veredelte, entſtehen könnten. Malerei und Plaſtik zeigen uns Menſchen 
einer unter höheren Wärmegraden gedeihenden Kultur, edler fallende Gewänder, 
als wir ſie tragen, Geberden, die in der Bedeutung unſeren alltäglichen gleichen 
und doch in einer Harmonie fließen, deren Geſetze erſt gefunden werden müſſen; 
die Dichtung bildet Seelen, die wir verſtehen, die aber reiner, einheitlicher als wir 
ſelbſt ſind, von Gründen geleitet, die auch wir Alle anerkennen, ohne ſie aber aus⸗ 
ſchließlich zur Richtſchnur unſeres Handelns zu machen. Die Bühne gibt dann 
dieſen Geſtalten der Dichtung ein finnfälliges Leben. So vereinigen fich alle Künſte, 
um uns Menſchen, Thiere, Pflanzen, Gewänder, Landſchaften, Gärten und tauſend 
andere Dinge zu zeigen, an denen ſich unſere Sinnesorgane erbauen und bilden. 
Die Kunſt lehrt uns ihre Schöpfungen als Platoniſche Ideen unſeres eigenen Ent⸗ 
wickelungſtadiums anſehen. Sie lehrt den Jüngling ein Mädchen erſehnen, das 
möglichſt ähnlich den Frauen und Mädchen iſt, die er gemalt und gemeißelt ſah; 
ſie lehrt die Jungfrau einen Mann lieben, möglichſt ähnlich den Weſen, die der 
Jungfrau vom Dichter als liebenswürdig bezeichnet wurden. Die Bildenden Künſte 
— die Poeſie und Schauſpielkunſt eingeſchloſſen — ſind alſo wichtige, ja, die wich⸗ 
tigſten Faktoren der Zuchtwahl; ſie ſind die Führer des Menſchengeſchlechtes auf 
dem Weg zu einem immer höheren, nie erreichbaren Kulturideal. Die Seele jür 
die Eindrücke der Bildenden Künſte empfänglich zu machen, iſt aber die Aufgabe 
der Muſik als der Königin der Künſte. Was den Weg einer möglichen Höhenent⸗ 
wickelung weiſt, iſt ſchön. Damit hat Kußl eine Formel gefunden, die auf eine 
bisher ganz unbeachtet gebliebene Rolle der Kunſt im Leben der Natur hinweiſt. 
So viel man auch ſchon über die Kunſt und das Schöne geſchrieben hat: Allen hat 
die Kunſt nur als eine ſpieleriſche Bethätigung des Menſchengeiſtes gegolten. Erſt 
Kußl ſpricht der Kunſt die Bedeutung zu, die unſere Großen wohl geahnt, aber 
niemals klar erkannt und noch weniger betont und gelehrt haben. 

Natürlich vermag die gedrängte Wiedergabe eines vielleicht nur halb er- 
faßten und halb mißverſtandenen Geſpräches Kukl leidenſchaſtlich lebendiges Wort 
nicht zu erſetzen, ein Thema, worüber Bände geſchrieben werden müßten, nicht in 
einigen Zeilen zu erſchöpfen. Aber wer auf dieſen Andeutungen eines Grund» 
riſſes gläubig weitermauert, wird plötzlich ein Lehrgebäude von ungeahnter Ein⸗ 
heitlichkeit und Harmonie der Formen vor ſich ſehen. Auch was Kußl über das 
Komiſche zu ſagen hatte, könnte Bände füllen. Doch da muß jeder Verſuch, die 
Kraft ſeiner glänzenden Darſtellung wiederzugeben, fehlſchlagen. 

Und nun hat dieſer Mann in Graz ein Mädchen erſchoſſen. Wenn ihn die 
Gelehrten nicht für irrſinnig halten, wird er hinter Kerkermauern verderben; und 
im anderen Fall im Irrenhaus .. . Ach, es war ja ein abſcheuliches Verbrechen: 
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vor den Augen der Mutter ein blühendes Leben zu vernichten. Keine Strafe ift 
hart genug. Und doch: der arme Kußl, den eine wahnwitzige Leidenſchaft und 
wahrſcheinlich auch ein ererbter Trieb ſo elend gemacht haben, fordert unſer Mit⸗ 
leid heraus. Wo ſind die Grenzen ſeiner Schuld? Hat die Menſchheit in dieſem 
ſchönen, unſchuldigen Mädchen weniger oder mehr verloren als in dem Mann, der 
um dieſes Mädchens willen zum Verbrecher wurde? 

Von all den Schicksalen verkommener Genies ift feing das furchtbarfte: er 
geht zu Grunde, ohne die Hoffnung, feine Sendung jemals erfüllen zu können; 
ohne ſein Beſtes gegeben zu haben; ohne den tröſtlichen Glauben an irgend eine 
fünjtige Anerkennung. 

Er hat wohl ſein Los halb vorgeahut, als in ſeinem Kopfe der „Nekrolog 
im Salon“ entſtand: 

War einſt eine Witwe mit heißem Schoß, 
Die hatte einen, zwei Buhlen; 
Des Toten Sohn wurde peinlich groß, 
Doch giebts ja Kadettenſchulen. 


Er war ein weicher, verſonnener Jung', 
Den Jeder verrückt und zerſtreut naunt'; 
Man knetet ihn, giebt ihm den nöthigen Schwung 
Und koſtümirt ihn als Leutnant. 


Nun hat er gelernt, eine Troddel von Gold 
Mit Anſtand durchs Leben zu führen, 
Nur freilich nicht, einen Monatsſold 
Durch Dreißig zu dividiren. 
Der Teufel im Leib eines Vollblutpferds 
Verfährt die ſchönſte Karoſſe; 
Der Licutenant hatte ein Künſtlerherz 
Und ſprang — heihupf! — in die Goſſe. 
Einſt hat er ſich weidlich umgeſchaut 
Bei den köſtlichſten Dirnen und Damen; 
Aus hundert Hetären und einer Braut 
Erzeugt er jetzt Lieder und Dramen. 


Manch Dichter hatte ihn anerkannt, 
Nur ſanden ſich keine Verleger. 
Der zarte, der todeswunde Vagant 
Ward immer ftiller und träger. 


Vielleicht war ſein Schädel vortempirt 
Auf größere Zeitdiſtanzen. 
Genug, dieſer Kopf ift im Koth frepirt, 
Verlauſt, auf leerem Ranzen. 

Ich habe den Menſchen zuletzt noch geſehn, 
Zerſtört, zerfallen, zerſpalten. 
Es war nicht fo arg .. . Ich muß geſtehn, 
Man konnt' ſich mit ihm unterhalten. 


Charlottenburg. š Roda Roda. 


Anzeigen. 147 


Anzeigen. 
Peter Roſegger. Ein Charakterbild. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 

In einem ſeiner Eſſais ſagt Ralph Waldo Emerſon, der Perſönlichkeitſucher: 
„Groß ift, wer, was er ift, aus fich ſelbſt ift und uns nie an Andere erinnert.“ An dieſem 
Wort gemeſſen, ift Peter Roſegger in feinem Bereich ein Großer. Mein Buch verſucht, 
Roſegger als Poeten und als Menſchen zu charakteriſiren, mit dem ausgeſprochenen 
Wunſch, die Leſer in den Organismus ſeiner Schriften hineinzuführen. Ich ſtehe unter 
dem Eindruck, daß der Dichter mit dem jüngſten religiöſen Roman den Kreislauf von 
Gedanken, die weſentlich in ſeiner Natur angelegt ſind, abſchließend umſchrieben hat. 
So iſt für uns möglich, vielleicht nützlich, was bisher nicht wohl anging: uns ein klares 
Bild von Roſeggers Bedeutung für unſer geiſtiges Leben zu verſchaffen. Da Peter Ro⸗ 
ſegger feft entſchloſſen ift, mindeſtens achtzig Jahre alt zu werden, glaubte ich, mich mit 
einer biographiſchen Skizze begnügen zu ſollen, die das Notwendige an feinem Ort an- 
deutend jagt und die einzelnen literariſchen Abſchnitte ſinnvoll mit einander verknüpft. 
Oft und gern habe ich Roſegger ſelbſt das Wort gegeben; ich hoffe, durch diefe zahlreichen 
Proben aus allen Theilen feines Lebeuswerkes nicht nur meine eigene Darſtellung wirk— 
ſam zu illuſtriren, ſondern auch das Beſte aus feinen Büchern zuſammengefaßt zu haben. 
Roſeggers alter Freund, der talentvolle grazer Bildhauer Profeſſor Hans Brandſtetter, 
hat meinem Buch eine kleine Anzahl von Vildern ſorgſam ausgewählt. 


Theodor Kappſtein. 
* 


Viſionen. Verlag von Karl Siegismund, Berlin. 

In Ruhepauſen von ermattenden Beruf 

Entflieh mit mir der rauhen Wirklichkeit 

In jenes Zauberreich, das Phantaſie mir ſchuf, 

Die Dich an meiner Hand zum Prieſter weiht, 

A Zum Prieſter einer Kirche, die beſteht, 
Seitdem das Schöpfungwunder uns umweht. 
Joſef Gruenſtein. 
* 
Strindbergs Märchen. Deutſch von Emil Schering. Hermann Seemann 
Nachfolger in Leipzig. 

„Alles, was ich noch ſchreibe, wird die Syntheſe meines Lebens fein”, ſagte 
Auguſt Strindberg im Frühjahr 1903 in Stockholm zu mir. Im Sommer 1903 
ſchrieb er dieſe Märchen. Die Form des Märchens iſt es hier, die den Revolu- 
tionär Strindberg (Goldhelme) mit dem Utopiſten Strindberg (Märchen vom Sankt 
Gotthard), den Rationaliſten (Drangſale des Lotſen) mit dem Myſtiker (Als die 
Baumſchwalbe in den Kreuzdorn kam), den Beilimiften (Großes Kiesſieb) mit dem 
Optimiſten (Photographie und Philoſophie), den Satiriker (Jubal ohne Ich) mit 
dem Idylliker (Blauflügelchen), den Weiberhaſſer (Geheimniſſe der Tabaksſcheune) 
mit dem Frauenlob (Siebenſchläfer), den Skeptiker (Triumphator und Narr) mit 
dem Gläubigen (Mittſommerzeiten) vereinigt; fie hat all dieje Gegenſätze auszu— 
gleichen vermocht. 

Grunewald. Emil Schering. 
* 
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Novalis als Philoſoph. Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G., München 1904. 
Die allgemeine Beliebtheit, deren ſich heutzutage die äſthetiſirende Paraphraſe 
erfreut, hat dazu geführt, daß man faſt nur noch über einen Schriftſteller ſchreibt, 
um zu zeigen, daß man ſelbſt ein Schriftſteller iſt. Auch den größeren und kleineren 
Darſtellungen, die das erneute und nicht zufällige Intereſſe für Novalis ins Leben 
gerufen hat, iſt es weniger um eine Wiedergabe als um eine Beurtheilung ſeiner 
Gedanken zu thun. Sie alle — von Maceterlincks tiefſinniger und kongenialer Bor- 
rede bis zu den gefühlvollen Kaunegießereien trüber Literaten — bringen mehr die 
Gloſſen als den Text. Die Einführung in einen hiſtoriſchen Gedankenkreis geſchieht 
aber nicht jo ſehr dadurch, daß man ihn lobt oder tadelt, wie dadurch, daß man 
erzählt, was er enthält. Jede Philoſophie ift ein in ſich abgeſchloſſenes pſycholo— 
giſches Aktenmaterial, das in erſter Linie geſichtet und geordnet ſein will. Mein 
Verſuch ift nun keine „literariſche“ Kritik, ſondern eine fimple Beſchreibung. Eine 
ſolche Beſchreibung iſt nicht überflüſſig, denn fie iſt ſtets etwas Anderes als eine 
bloße Wiederholung nnd ſie hat die ſelbe Berechtigung wie die Topographie einer 
alterthümlichen Stadt oder der Grundriß eines weitläufigen Gebäudes. Meine 
Schrift hätte ihren Zweck erreicht, wenn ſie dazu beitragen könnte, daß man, 
ſtatt Gedanken über Novalis zu leſen, ſich mehr des Dichters eigenen Gedanken 
zuwendet. Die Verlagsanſtalt Bruckmann hat der kleinen Arbeit eine fo ſchöne 
und geſchmackvolle Außenſeite gegeben, daß man darüber manche Schwächen des 
Inhaltes geru vergeſſen wird. 
Wien. z Dr. Egon Fridell. 


Stevenſous „Velazquez“. Ueberſetzt und eingeleitet von E. v. Bodenhauſen. 
Verlagsanſtalt Bruckmann A.⸗G, München. 

Es giebt heute kein Buch über Kunſt, das den Deutſchen förderlicher wer- 
den könnte. So ſicher man durch Velazquez beſſer, mindeſtens ſchneller als durch 
irgend einen Künſtler über das eigenſte Weſen der Malerei aufgeklärt wird, ſo 
ſicher ift der Steven fon, der dieſem Wefen alle der äſthetiſchen Betrachtung ge- 
botenen Seiten abgewinnt, ein ideales Dokument für das Wiſſenswerthe. Ein 
Werk über Rembrandt von ähnlicher Weisheit wäre vielleicht großartiger geweſen. 
Daß Stevenſon Velazquez nahm, entfprang feinem richtigen Inſtinkt für die fpe- 
zifiſche Bedeutung des großen Spaniers für die ganze Kunſt der Gegenwart. Man 
lernt Manet damit ſchätzen, ja, man lernt Alles kühl und richtig erfaſſen, was 
heute in Deutſchland zu jo viel Poſſenreißerei, Richtungpolitik und Snobismus 
mißbraucht wird. Das Buch erhebt ſich weit über den Fromentin, den der ſelbe 
Ueberſetzer in Deutſchland eingeführt hat, läuft aber in der ſelben Bahn. Darin 
giebt es keine Phraſen über weiß Gott was für erhebende oder niederdrückende 
Dinge, die Einem erſt nachträglich von der Empfindung in das Kunſtwerk hinein⸗ 
gedichtet werden, ſondern nur logiſche Erkenntniſſe des Weſentlichen, des Maleriſchen. 
Wenn ſolche Betrachtung in Deutſchland Mode würde, kämen wie ſicher weiter. 
Die Ueberſetzung iſt glänzend; und was Bodenhauſen in der Einleitung ſagt, läßt 
für ſein erſtes eigenes Werk, über Gerard David, das Beſte hoffen. 


Julius Meier-Graefe. 
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W. ſchwer es ift, auf die Frage nach der Urſache des Bergarbeiterausſtaudes 
eine zureichende Antwort zu finden, lehren die folgenden Thatſachen. Auf 
der Zeche „Herkules“, wo die geforderte Neuerung, die veränderte Anrechnung der 
für die Seilfahrt (aug und ein) nöthigen Zeit, von wefentlicher Bedeutung war, fuhren am 
erſten Dienſtag ſämmtliche Arbeiter ein. Auf der Zeche „Kaiſerſtuhl“, wo die eifrig 
umſtrittene Maßregel zunächſt nicht in Betracht kam, fuhr an dem ſelben Tage faſt 
kein Arbeiter ein. Erſt am nächſten Tag blieb auch auf „Herkules“ ein großer 
Theil der Belegſchaft der Grube fern. Dieſe Thatſachen ſprechen dafür, daß neben 
den offiziell angegebenen und von den Arbeitern mit fo rückſichtloſer Entſchieden— 
heit verfochtenen Gründen noch audere Urſachen der Unzufriedenheit wirkſam ſein 
müſſen. Allmählich erfährt man ja auch, daß ſchon feit dem Frühling des vorigen 
Jahres im Ruhrgebiet eine heftige Erbitterung herrſcht, die längſt die Gefahr eines 
Ausſtandes heraufbeſchwören konnte. Die Jutereſſenten aber, Zechendirektoren und. 
Geſchäftsleute, die mit der Produktion dieſes Gebietes zu rechnen haben, find erft 
ſeit wenigen Wochen auf die Möglichkeit einer fo unheilvollen Entwickelung vor 
bereitet. Die Großen kannten die Stimmung der Kleinen wieder einmal nicht. 
Noch immer alſo giebt es tüchtige Unternehmer von geſchäftlichem Weitblick, denen 
die intime Kenntniß der Arbeiterverhältniſſe fehlt und die ohne ſolche Kenntniß aus— 
kommen zu können glauben. Daß die Arbeitgeber im Ruhrbecken beſonders hart— 
Herzig find und in bewußter Abſicht ihre Leute drücken, ift zunächſt nicht anzu- 
nehmen. Da wir einſtweilen keinen Grund zu dem Glauben haben, daß auch die 
Unternehmer ſich nach einem Strike ſehnen, können wir ihnen dunkle Pläne ane- 
rikaniſchen Stiles nicht zutrauen. In den Vereinigten Staaten warten die Rapi- 
taliſten, wenn ſie, wegen geringerer Beſchäftigung ihrer Werke, Leute entlaſſen 
möchten, manchmal, bis die Arbeiter höheren Lohn fordern, lehnen dieſes Verlangen 
dann ab und ſind, da die Konſequenz nun zur Einſtellung der Arbeit führt, froh, 
nicht ſelbſt zu Entlaſſungen gezwungen zu ſein, die in der Oeffentlichkeit immer 
böſes Blut machen. Die Annahme, daß auch bei uns die Wünſche dieſes Ziel 
ſuchen, ſcheint mir recht gewagt. Ich glaube nicht einmal an die weniger ſchwere 
Beſchuldigung, nach der die Herren Stinnes und Genoſſen ſich geſagt hätten: wenn 
der Kampf nicht vermieden werden könne, ſei jetzt die zur Entſcheidung günſtigſte 
Zeit und ſie müßten deshalb verſuchen, den Konflikt bald zum Austrag zu bringen. 

Unbeſtreitbar ſcheint aber, daß die mächtigen Herren arge Mißſtände über⸗ 
ſehen haben. Das war nicht nöthig, war bei ernſthafter Sorge für die Arbeiter 
intereſſen leicht zu vermeiden. Die Beſitzer und Direktoren der Zechen mußten 
wijfen, daß die von ihnen angeſtellten Vorarbeiter ſich von brutaler Ungerechtig— 
keit nicht immer frei hielten. Zu oft war von den Belegſchaften darüber geklagt 
worden. Die Vorarbeiter ſollten geſchimpft, mitunter ſogar geſchlagen haben. Der 
Gedanke, durch Schaffung einer Zwiſcheninſtanz den Haß abzulenken, war in der 
Theorie ja ganz ſchlau, hat ſich in der Praxis aber nicht bewährt. Die Prinzipale, 
dachte man, ſind durch dieſes Syſtem den Stimmungausbrüchen der Arbeiterſchaft 
entrückt und der Aerger wird ſich nur noch gegen die Unterbeamten richten. Der 
Ausſtand der hamburger Hafenarbeiter hat aber gelehrt, daß die Wuth gegen die 
Vorarbeiter das Wachſen des Haſſes gegen die Arbeitgeber nicht zu hindern ver- 
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mag. Dieſe wichtige Lehre iſt im Ruhrgebiet nicht beachtet worden. Der Erfolg, 
den ſie freilich ihrer Fähigkeit zuſchreiben dürfen, ſcheint das Selbſtbewußtſein mancher 
Montanmänner ſo erhöht zu haben, daß ſie an die Beweiskraft der von anderen 
Unternehmern gemachten Erfahrungen für ihre Betriebsſphäre nicht mehr glauben. 

Die techniſchen Fragen ſind für Jeden, der unparteiiſch urtheilen will, ſchwer 
zu beantworten. Das gilt namentlich von dem Streit um die Seilfahrten, die, 
feit die Belegſchaften und die Strecken fich vergrößert haben, über eine halbe Stunde 
dauern ſollen. Dieſe Verlängerung iſt auf anderen Zechen, die nicht Herrn Stinnes 
gehören, jon eine ganze Weile üblich geworden; und für den Standpunkt, auf 
den Stinnes ſich ſtellt, läßt ſich immerhin Einiges ſagen. Er ſoll erklärt haben, 
in dieje Sache habe ihm weder die Belegſchaft noch die Bergbehörde Hineinzureden. - 
Die Behörde wird auch nicht leicht einen Rechtsgrund finden, der ſie zur Ein— 
miſchung legitimirt. Die Gewerkſchaſt will ihren Mitgliedern aber verbieten, künftig 
neun, ſtatt, wie bisher, acht Stunden unter Tag zu arbeiten. Die größte Schwierig— 
keit bietet das Verhältniß zu den Vorarbeitern, die, weil fie weſentlich beſſer geſtellt 
find, von den einfachen Bergleuten als Emporkömmlinge angeſehen werden. Roheiten, 
die erwidert oder (wohl öfter) ſchweigend hingenommen werden, ſind, bei dem niedri— 
gen Bildungnivean beider Theile, kaum zu vermeiden. Die höheren Beamten aber 
hätten die Pflicht, mit aller Kraft einzugreifen, ſobald eine ungerechte Handlung 
ihnen bekannt wird; fie mußten ſich ſtreug hüten, Willkürlichteiten zu dulden und 
Methoden einzuführen oder auch nur zu geſtatten, durch die das Verhältniß nur noch 
verſchärft werden konnte. Daß die Vorarbeiter für jeden Karren, der übervoll 
heraufkommt, eine Prämie erhalten, macht den armen Arbeitern natürlich das Leben 
noch ſaurer; ſind die „Hunde“ (Wagen) nicht ſo übervoll, dann giebts eben leicht 
Schimpſwörter, ſoll es hier und da ſogar Schläge gegeben haben. Auch die be— 
rüchtigte Sitte, die Wagen, weil ſie angeblich oder wirklich Steine enthalten, zu 
„nullen“ (nicht anzurechnen), wird in ſolchen Fällen noch immer geübt und erregt, 
wie Jeder begreifen muß, bei den Betroffenen böſes Aergerniß. Nun ſollte man glauben, 
daß ein Bergmann, der über das Verhalten eines Vorarbeiters Beſchwerde führt, nicht 
vor den Gefahren zu zittern braucht, die einen Soldaten bedrohen können, wenn er 
ſich über ſeinen Unterofſizier beklagt. Doch wird behauptet, die Folgen ſeien hier 
nicht minder ſchlimm; in den meiſten Fällen werde der Beſchwerdeführer einfach 
entlaſſen. Noch kürzeren Prozeß würde man mit den importirten Polen machen; fie 
wiſſen, daß fie ſehr ſchnell in die Heimath abgeſchoben werden, ſobald fie „läſtig“ find. 
Faſt all dieſe Mißſtäude ſollen noch aus der Zeit der Hochkonjunktur ſtammen. 
Damals war es den Zechen um möglichſt hohe Tagesförderung zu thun. Dieje 
Sorge beſteht ſchon lange nicht mehr; und fo könnte auch das Verhältniß zu den 
Arbeitern ſich geändert haben. Geändert hat es ſich auch; doch nicht zum Beſſeren. 
In der Zeit des überreichlichen Abſatzes wurden die Arbeiter relativ gut behandelt, 
weil man ſie brauchte; jetzt hat man ſo viele „Hände“, daß man keine zärtliche 
Rückſicht mehr nimmt. Trotzdem wüßte ich nicht, welches Intereſſe die Zechen— 
beſitzer daran haben ſollten, ihre Vorarbeiter unter allen Umſtänden zu begünſtigen, 
und ich glaube deshalb eher an Unachtſamkeit als an Abſicht. Vielleicht halten 
die großen Unternehmer, die ja wirklich genug zu thun haben, dieſe Verhältniſſe 
für fo unwichtig, daß fie fih nicht die Zeit nehmen, ſich ſelbſt darum zu kümmern; 
dann ſollten ſie aber wenigſtens energiſche, umſichtige und human denkende Beamte 
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einſetzen, die bevollmächtigt wären, in dieſem Theil des Betriebes Ordnung zu 
ſchaffen und Mißbräuche abzuſtellen. Sie ſehen jetzt ja, was auf dem Spiel ſteht, 
und der Aublick des Elends, das ſo viele Menſchen bedroht, kann ſie nicht gleich— 
giltig laſſen. Auch das patriarchaliſche Syſtem, das bei Krupp herrſcht, mag für 
die Arbeiter manchen Uebelſtand haben; in dieſem Rieſeubetrieb aber, der jeie 
Kohle ſelbſt verbraucht, giebt es ſolchen Anreiz zur höchſten Ausnützung der För- 
derungmöglichkeiten nicht. Auch die Hüttenzechen, die nur die überſchüſſge Kohle 
an das Syndikat abgeben, brauchten die Förderung nicht ſo ängſtlich zu ſteigern 
wie die „reinen“ Kohlenzechen; dennoch find auch fie vor dem Ausſtand nicht be- 
wahrt geblieben. Auf den Zechen des Stahlwerkes Hoeſch und der Harpener Berg- 
baugeſellſchaft haben die Arbeiter, ohne ihre Forderungen vorher zu formuliren, 
den Strike begonnen. Nur die Wuth der Verzweiflung kann ſolchen offenen Kontrakt— 
bruch erklären; die Unzufriedenheit glimmt ſchon jo lange, daß der kleinſte Windſtoß fie 
zu heller Flamme emportreiben konnte. Darum läßt ſich auch über die Dauer des Aus— 
ſtandes nichts Sicheres vorausſagen, trotzdem die Wahrſcheinlichkeit für ein raſches 
Ende ſpricht. Die Bergleute wußten, als ſie die Arbeit niederlegten, daß ſie auf nach— 
haltige Unterſtützung nicht zu rechnen hatten. Die meiſten Führer riethen vom Strike ab. 
Alles vergebens. Die Erbitterung war ſtärker als nüchterner Rath. Selbſt in den Zeitz 
ungen des Rheinlandes aber, wo die Intereſſen der Direktorien und Auſſichträthe 
ſtets eifrige Vertretung finden und jetzt Tag vor Tag über die politiſche Unreife 
der Grubenleute gezetert wird, findet man kaum die Behauptung, die Beſchwerden, 
die über ſechzigtauſend Männer in den Strike getrieben haben, ſeien ganz und gar umn- 
berechtigt. Und leider läßt ſichs ja nicht leuguen: wo zwiſchen der Rückſicht auf 
die Menſchen und der Rückſicht auf die Kohle zu wählen ift, gilt die Kohle jaft immer 
mehr. „Die Produktion darf nicht leiden; die Hauptſache ift, daß wir konkurrenz 
fähig bleiben.“ Das hört man überall. Nur darf man nicht glauben, daß die 
Arbeiter abſichtlich ſchlecht behandelt werden. Die Alternative dringt überhaupt 
kaum ins Bewußtſein. Die Zeiten ſind zum Glück ja lange vorüber, wo die troſt— 
loſen Zuſtände des engliſchen Induſtrialismus durch die Unterſuchungen des Par— 
lamentes deu Blicken enthüllt wurden. Etwas weiter haben wirs doch gebracht. 
Welche Folgen wird der Ausſtand nun haben? So lange es ſich nur um 
die Zechen des Herrn Hugo Stinnes handelte, glaubte man, die Haltung dieſes 
einen Mannes müſſe Alles entſcheiden. Der Vielgenannte, der noch nicht Fünf⸗ 
unddreißig iſt, ſchied vor zwölf Jahren aus der alten Rhedereifirma Matthias 
Stinnes, die feiner jungen Thatkraft nicht den rechten Raum bot. Als er aus- 
trat und ſich ſelbſtändig etablirte, übernahm er die Verpflichtung, am Mittel- und 
Niederrhein Kohlen und Briquettes nicht zu vertreiben. Er ging an den Dber- 
rhein und wußte ſein Geſchäft ſo gut zu ſühren und ſo raſtlos auszubreiter, daß 
feine Betheiligung beim Syndikat jetzt eben fo groß ift wie die der alten Firma. 
Solchen glücklichen Eroberern traut der Weſtfale zu, ſie würden mit dem Kopf 
durch die Wand rennen, wenn ein großer Gewinn zu erreichen ſei. Heute aber 
hat der Ausſtand ſich ſchon ſo weithin erſtreckt, daß die Entſcheidung nicht mehr 
von einer einzelnen Perſönlichkeit, mag ſie noch ſo ſtark ſein, abhängen kann. Die 
Rhedereikaufleute bringt ein großer Strike in eine Lage, wo ſie nach zwei Richt⸗ 
ungen auszuſchauen haben. Als Zechenbeſitzer verlieren ſie Tagesförderung und Ge⸗ 
winn, müſſen aber die Verträge wohl halten, die fie zu beſtimmten Preisſätzen mit 
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dem Syndikat abgeſchloſſen haben. Das Syndikat kann ja nicht daran denken, den 
Strike zu beträchtlichen Preiserhöhungen für die Zukunft auszunutzen. Auch kann den 
leeren, von den Arbeitern verlaſſenen Gruben mancher Unfall drohen, der große 
Summen für Reparaturen verſchlingt. Die Rhedereibeſitzer find aber zugleich auch 
die Haupthändler und finden bei einem Strike Gelegenheit, ihre gefüllten Lager zu 
räumen. Bis zum erſten April 1904 hatten faſt alle Händler (wegen der Gründ— 
ung des Kohlenkontors) ſich überreichlich verſorgt; deshalb ſind die Lager jetzt voll. 
Einzelne Stahlwerke, beſonders der Phoenix, haben erklärt, wenn der Strike ſich 
weiter ausbreite, könnten ſie ihre Hochöfen nur noch wenige Tage arbeiten laſſen. 
Das hat Aufichen erregt, weil man weiß, welche Koſten das Wiederanblaſen eines 
Hochofens macht. Sollte es den Stahlwerken wirklich ſchon an Kohle fehlen? Das 
wäre gegen alle Tradition; dieſe Werke haben die Kohle für den Hochofen zwar 
fo nah, daß fie nur für ein paar Tage vorzuſorgen brauchen, pflegen aber ſtets 
mit einem eiſernen Beſtand zu arbeiten. Vielleicht ſollte die Erklärung die Etri- 
kenden nur warnen, nicht auch noch die Hochofenarbeiter brotlos zu machen. Ein 
ſolcher Verſuch, auf die Ausſtändigen einen Druck zu üben, iſt nicht undenkbar. 
Das Ruhrgebiet beſchäftigt ungefähr 265000 Bergarbeiter. Ich habe mich 
erkundigt und von Fachleuten (dazu gehören natürlich in erſter Reihe die Groß 
händler) erfahren, daß eine Kohlennoth nicht zu befürchten ſei, ſelbſt wenn hundert⸗ 
tauſend Grubenleute die Arbeit niederlegen. Dieſer Ausfall würde den Markt nur 
ſäubern, aber nicht leeren; auch ſeien ja noch genug Schiffe unterwegs. Gefährlich 
würde die Lage erſt, wenn, wie bei dem Generalſtrike des Jahres 1889, auch die 
übrigen zwei Fünftel der Belegſchaften den Ausſtand mitmachten. Damals litt 
das ganze Eiſengewerbe unter den Folgen des Grubenkrieges. Der Strike dauerte 
vier Wochen. Vom Juni bis in den Februar ſtieg der Kohlenpreis dann um, 
100 Prozent. Das war freilich vor der Zeit des Syndikates, als man dem Wett- 
bewerb noch keine Schranke errichtet hatte. Heute ſind die Händler und Produ— 
zenten, die an der Neutralität des Syndikates in allen Arbeiterfragen nichts aus- 
zuſetzen finden, überzeugt, auch nach einem Generalſtrike werde es den Syndikats— 
männern gelingen, die Stabilität der Preiſe zu ſichern. Wie ſchwierig immerhin 
die Verhältniſſe find, lehrt ein Blick auf die Beſtände wichtiger Häfen. Im frant- 
furter Hafen liegt eine Million Centner Kohle, alſo ungefähr nur der vierte Theil 
des Geſammttagesverſandes au Ruhrkohle, und in dem großen mannheimer Hafen 
lagern auch nur ungefähr zwölf Millionen Centner. Das Ruhrbecken verſchickt 
täglich vier Millionen Centner Kohle. Stockt dieſer Betrieb vier Wochen lang, jo 
ergiebt ſich ein Ausfall von 120 Millionen Centnern; und ſelbſt der Laie kann ſich 
vorſtellen, was ſolcher Entgang für unſer ganzes Wirthſchaſtleben bedeuten würde. 
Während des letzten großen Ausſtandes konnten, zum Beiſpiel, zwiſchen Frankfurt 
und Homburg nur zwei Züge täglich verkehren; in normalen Zeiten ſinds zwanzig. 
Von der geförderten Ruhrkohle übernimmt die Eiſenbahnverwaltung 20, die Induſtrie 
40 Prozent; der Reſt fällt den Händlern zu, die ja auch für die Induſtrie ein- 
kaufen. Norddeutſchland kann auf billigen Waſſerwegen aus Weſt und Oſt Kohle 
beziehen; für Süddeutſchland aber wäre die engliſche Kohle wohl in den meiften 
Fällen zu theuer. Nordbayern könnte ſich wohl mit böhmiſcher und ſächſiſcher 
Braunkohle behelfen. Noch lange vor der Kohlennoth aber wird die Kohlenangſt fühl— 
bar. Schon hören wir, daß Fabriken, die noch für zwei Monate verſorgt find, 
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große Abſchlüſſe zu höheren Preiſen machen. Den Profit ſtecken die Händler ein. 
Und da fie nicht immer, wie Stinnes, Haniel und Genoſſen, zugleich Zechenbeſitzer 
ſind und Verluſte zu fürchten haben, können ſie ruhig ſchlafen. 

Auch die Vörſe ließ ſich bisher nicht aus der Ruhe ſchrecken, trotzdem die 
hohen Kurſe wohl zu Verkäufen reizen könnten. Die Augſt ſührt hier nicht leicht 
zu Thaten, weil das Börſengeſetz das Ultimogeſchäft in Montanpapieren verbietet 
und das Figen von Aktien erſchwert. Wie lange aber wird im Ausſtandsgebiet 
Ruhe herrſchen? Furchtbares Elend ſteht da vor der Thür. Die Arbeiter haben 
ihre Forderungen fo geſteigert, daß auf eine Beilegung des Konflikles kaum noch 
zu hoffen ift. Und es wird ſchwer fein, auch nur die Wiederanſtellung der Kunz 
traktbrüchigen durchzuſetzen Die Bergbehörden, die in der Hiberniafrage in einen 
ſchroffen Gegenſatz zu den großen Privatintereſſen des Ruhrreviers gerathen find, 
haben den Arbeiterverſammlungen bis jetzt eine für unſere Verhältniſſe ungewöhn— 
liche Freiheit gewährt. Dagegen iſt ſicher nichts zu ſagen. Nicht ſo leicht aber 
wird es ihnen ſpäter ſein, den Entlaſſenen wieder Brot zu ſchaffen. Auf den Ruhr- 
zechen des Staates (bei deren Verkauf Herr Auguſt Thyſſen fünfzehn Millionen 
verdient haben ſoll) iſts einſtweilen ja ziemlich ruhig geblieben. Auch dort aber 
mag durch das unheilvolle Syſtem der Vorarbeiterſchaft manches Aergerniß ent- 
ſtanden fein; und die Erfahrung lehrt, daß der Fiskus fich der Arbeiterintereſſen nicht 
mit größerem Eifer annimmt als der Durchſchnittsdirektor einer Aktiengeſellſchaſt. 

Pluto. 

So lagen die Dinge am Ende der vorigen Woche. Freitag, am dreizehnten 
Januar, hatte Herr Effertz, der Sekretär des chriſtlichen Gewerkvereines, als Berz 
trauensmann der Bergarbeiter dem Bergbaulichen Verein in einer gedruckten Er— 
klärung die Arbeiterforderungen mitgetheilt. Am Vierzehnten hatten 60000 Mann 
im Revier die Arbeit niedergelegt. Dann kam ein Sonntag; und am Sechzehnten 
warens jchon 91000 Mann. Die Organiſation der Zechenbeſitzer beeilte fich mit 
der Antwort nicht. Stunden lang mußten am Sechzehnten, nachmittags, die ver⸗ 
ſammelten Delegirten der Bergarbeiter harren, bis ſie endlich Beſcheid erhielten; 
Herr Effertz hatte den Brief von der Poſt geholt und dieſer Mann, deſſen Ruhe 
und Mäßigung ſtets gerühmt wurde, war nun fo empört, daß er rief, das Gyn- 
dikat halte die Arbeiter offenbar für Narren, die man warten laſſen könne, und 
auf ſolche Behandlung gebe es nur eine Antwort: „Kampf bis aufs Meſſer!“ So 
ſchlimm hatten die Unternehmer es vielleicht aber gar nicht gemeint; ihr Beſcheid ſollte 
wohl nicht früher bekannt werden als der von ihnen an die Regirung gerichtete Anz 
trag: „durch eine objektive Unterſuchung vollſte Klarheit über die Verhältniſſe des 
niederrheiniſch-weſtjäliſchen Bergbaues zu ſchaffen“. Dieſer Antrag wurde am Geh- 
zehnten mittags vom Handelsminiſter dem Landtag mitgetheilt; und um die ſelbe 
Stunde ſollten wahrſcheinlich die Arbeiter davon erfahren. Es war zu ſpät. Die 
Regirung wollte dafür jorgen, daß die Enquete jhon am Siebenzehnten beginnen 
könne; vierundzwanzig Stunden vorher aber war in Eſſen der Eutſchluß gefaßt 
worden, den Generalſtrike zu beginnen. Urtheile über Recht und Unrecht der beiden 
Parteien zu fällen, hat jetzt keinen nützlichen Zweck mehr. In Kriegen entſcheidet 
nicht das Recht, ſondern die Macht. Immerhin iſts wichtig, die Gründe kennen. 
zu lernen, die zu dem einſtimmigen Beſchluß der Zechenbeſitzer führten. Sie be— 
ſtreiten, daß im Ruhrbezirk von „allgemeinen oder unerträglichen Mißſtänden“ die 
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Rede ſein Tönne, klagen über den „rechtswidrigen Bruch des Arbeitvertrages“ und er- 
klären die Forderungen ſür unannehmbar, weil „ihre Annahme der Ruin des rhei— 
niſch-weſtfäliſchen Bergbaues und der für dieſen unerläßlichen Disziplin ſein würde.“ 
Jede Verhandlung mit den Antragſtellern (denen übrigens, wie die Erfahrung der letzten 
Tage lehre, „die Autorität über die Belegſchaſten mangelt“) würde die Zuläſſigkeit des 
Kontraktbruches anerkennen. Wenn die zur Ein- und Ausfahrt nöthige Zeit mit- 
bezahlt und die Schichtdauer dennoch auf acht Stunden ſeſtgeſetzt würde, wäre ein 
Rückgang der Arbeiterleiſtung um 10 bis 12 Prozent unvermeidlich. Ein Minimal- 
lohn könne im Steinfohlenbergbau nicht gewährt werden; er würde „auf Träg— 
heit und Unzuverläſſigkeit geradezu eine Prämie ſetzen“. Das Nullen der Wa— 
gen komme durchaus nicht fo oft vor, daß man von einem allgemeinen Miß— 
ſtand ſprechen dürfe; die Zahl der genullten Wagen bleibe meiſt unter 1 Pro- 
zent, ſteige nur in ſeltenen Fällen über 3 Prozent; und „die Lohnbeträge für 
die genullten Wagen werden der Unterſtützungskaſſe ſür die Arbeiter und deren 
Familien zugeſührt“, aljo nicht etwa als Unternehmerprofit eingeſäckelt. Die De- 
putatkohle für den Hausbrand werde von der Mehrzahl aller Gruben ſchon jetzt 
den Belegſchaften unter dem Selbſtkoſtenpreis geliefert; die Forderung, ſie zum 
Selbſtkoſtenpreis zu liefern, erſcheine deshalb überflüſſig. Das Alles klingt ganz 
verſtändig. Nur wirds dem am Ertrag der Tagesſörderung Uninterejfirten, zum 
Beiſpiel, nicht gar ſo ſchwer, ſich die Stimmung der Arbeiter vorzuſtellen, denen wider 
Erwarten ein Wagen genullt wird. Die Kameradſchaft (fünf bis acht Mann) hat 
fich unter Tag geplagt, die vorgeſchriebenen zehn Centner auf den Wagen geladen: 
und kommt nun um den Lohn ihrer Arbeit, weil der Kontroleur Steine unter der Kohle 
findet; unter zehn Centnern einen halben, vielleicht gar einen ganzen Centner. Daß 
der Lohn einer Unterſtützungskaſſe zufließt, iſt daun ein ſchlechter Troſt; wenigſtens 
für die verkäufliche Kohlenmenge möchte die Kameradſchaft entſchädigt fein. Wenn 
ſolche Fälle auch ſelten find: jeder einzelne muß bitteren Groll erregen. Und nur 
dieſer Groll erklärt den Entſchluß, unter ſo ungünſtigen Bedingungen den allge— 
meinen Ausſtand zu wagen. Wird der Parole überall gehorcht, dann ſind täglich 
mindeſtens ſieben⸗ bis achthunderttauſend Menſchen zu ernähren; wie lange wer— 
den da die Mittel der organifirten Arbeiterſchaft ausreichen? Die Delegirten, die 
ſich über die Unzulänglichkeit der Arbeitermacht nicht täuſchen, haben das Ge⸗ 
werbegericht des Oberbergamtsbezirkes Dortmund als Einigungamt angerufen; 
möglich, daß auf dieſem Wege noch eine Verſtändigung gelingt. Die Produzenten, 
Händler und Börſenleute find, fajt ohne Ausnahme, überzeugt, daß die Arbeiter 
diesmal nichts durchſetzen können und nach einem kurzen Kampf, der die Orgaz 
niſation der Maſſen auf Jahre hinaus ſchwächt, zum Angebot eines demüthigenden 
Friedens gezwungen ſein werden. Das fürchten auch kluge Sozialdemokraten; aber 
ſie ſagen, der Krieg ſei nicht zu vermeiden geweſen und auch die Mitglieder der 
chriſtlichen Gewerkbereine würden, wenn der Strike verloren jet, endlich einſehen, 
daß ſie, um Etwas zu erreichen, ſich der großen proletariſchen Partei anſchließen 
müſſen. Ganz bequem iſt auch die Situation der Unternehmer nicht. Recht oder 
Unrecht: je mehr Haß fie jetzt noch auf fih laden, deſto näher rückt ihrem Gewerbe die 
Gefahr der Verſtaatlichung. Im Kohlenſyndikat ſitzen fo viele geſcheite Männer 
von anſtändiger Geſinnung; ſollte es ihnen denn wirklich ſo ſchwer ſein, einen Dauer 
verheißenden Frieden zu ſtiften, wie der praktiſche Menſchenverſtand Roeſickes ihn 
vor zehn Jahren dem Brauereigewerbe geſichert hat? 
* 
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D. Sucht, ungewöhnliche Menſchen, weil ſie von der Norm abweichen, 
À mit hartem Wort in den Bereich der Pathologie zu weifen, wird oft 
als neumodiſcher Unfug gegeißelt, der auf das Wirken Lombroſos und feiner 
Nachfolger zurückzuführen ſei. Das iſt ein Irrthum. Der Zufall brachte mich 
in den Beſitz eines Dokumentes, das beweiſt, um wie viel älter als die 
turiner Kriminalanthropologenſchule die Neigung iſt, da Verrücktheit zu wittern, 
wo die Grenzen der Menſchheit verrückt ſcheinen. Auch dieſes Dokument iſt 
natürlich nicht das älteſte, aber eins der luſtigſten, die zu finden ſind; und 
ſein Inhalt kann den Leſer doch zu ernſtem Nachdenken ſtimmen. Hier iſts: 

„Die Pſychiatrie hat vor allen anderen Zweigen der mediziniſchen Wiffen: 
ſchaft die überaus ſchwierige Aufgabe zu löſen, ſich aus dem objektiven Sach⸗ 
befunde die oft geheimnißvolle Krankheit des Subjektes zu deduziren. Setzt 
man voraus, daß die Geiſteskrankheit bereits in ein ſolches Stadium getreten 
iſt, daß der Kranke ſelbſt weder über ſeinen gegenwärtigen Zuſtand noch über 
die etwa vorhandenen Urſachen feines Uebels genügende Auskunft zu geber. 
vermag, ſo bleibt dem Arzt nichts Anderes übrig, als durch eine genaue und 
ſorgfältige Beobachtung des Patienten, ſeines ſomatiſchen Befindens, ſeiner 
Geberden, feines Vorſtellung⸗ und Denkvermögens, feines Willens und Könnens, 
mit einem Wort: aus der Summe der pſychiſchen und phyſiſchen Weſenheit 
des Individuums zu Reſultaten zu gelangen, die wieder erſt zur vollkommenen 
Erkenntniß der Krankheit führen können. Von dieſem Geſichtspunkt aus wird 
es Niemand, der die politiſchen Wirren der neuſten Zeit, die, wie allbekannt, 
direkt oder indirekt durch den Grafen Bismarck-Schönhauſen herbeigeführt 
wurden, überraſchen, zu erfahren, daß hervorragende Pſychiatriker Berlins 
dieſen Staatsmann längſt als ein ihrer Behandlung bedürftiges Individuum 
betrachten, das nur noch ſo lange unter den phyſiſch geſunden umherlaufen 
darf, bis die Krankheit zu jenem Stadium ſich wird entwickelt haben, durch 
das man gedrängt ſein wird, ihn das Palais der Wilhelmſtraße mit jener 
Abtheilung der Charité vertauſchen zu laſſen, woſelbſt heilbare und unheil— 
bare Irre menſchenfreundliche Aufnahme finden. 

Wollte man die öffentliche Meinung, nicht allein, wie fte fich in Defter- 
reich, ſondern auch, wie ſie ſich in Deutſchland, ja, ſogar in Preußen klar und 
unverhohlen ausſpricht, offen über den Zuſtand des Grafen befragen, man 
erhielte unfehlbar nur die eine Antwort: ‚Er ift verrückt!“ Die Gründe, die 
ſchon die öffentliche Meinung für diefe Annahme hat, darf auch der Pſychiater 
nicht unterſchätzen. Die öffentliche Meinung nennt ihn verrückt, weil ſein Thun 
und Laſſen der natürlichen Anſchauungweiſe mit geſunder Vernunft begabter 
Menſchen entgegenläuft. Das iſt allerdings ein unzweifelhaftes Reſultat der 
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Beobachtung; der Arzt darf fih aber nicht mit dem Gemeinplatz begnügen: 
Er iſt verrückt.“ Da er die Eigenthümlichkeiten eines Geiſteskranken kennt, 
wird er ſchon in der Vergangenheit des zu Beobachtenden Momente heraus⸗ 
finden, die für ſein Urtheil von entſcheidender Wichtigkeit ſein werden. Auf 
dem pſychologiſchen Feld wird er nach der pſychiſchen Urſache der abnormen 
Geiſtesverfaſſung forſchen und zu Reſultaten gelangen, die ihm ein deutliches 
Bild der Krankheit, ihrer Geneſis, ihres Verlaufes und Ausganges liefern. 
Solcher Momente finden wir nun in der Vergangenheit des Grafen Bismarck 
ſo viele, die in Uebereinſtimmung mit ſeiner entſchieden ausgeſprochenen In⸗ 
dividualität, mit feiner Denk- und Handlungweiſe auf ein geſtörtes Geiftes- 
vermögen hinweiſen, daß der Pſpchiatriker gar nicht weiter zweifeln kann. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die verſchiedenen Erſcheinungen der 
Geiſteskrankheiten aufzuzählen, um dahin zu gelangen, in welche von ihnen 
die Krankheit des Grafen Bismarck zu rubriziren fei. Seine Krankheit doku⸗ 
mentirt ſich als jene Form, welche die Pſychiatrie als Manie mit Größen⸗ 
wahn zu bezeichnen pflegt. Das iſt bekanntlich der ſpontane und unüber⸗ 
windliche Drang nach Bewegung, nach phyſiſchen übermäßigen Kraftäußerungen, 
eine heitere, übermüthige, äußerlich nicht motivirte Stimmung, übermäßiges 
Selbſtvertrauen, Selbſtüberſchätzung, dies Alles in Verbindung mit jener per: 
verſen Logik, die, in falſcher Erwägung der Mittel und Zwecke von falſchen 
Praemiſſen ausgehend, zu falſchen Reſultaten gelangen muß. 

In Uebereinſtimmung hiermit definirt Guislain die Manie als eine 
Geiſteskrankheit, bei der Uebertreibung, Exaltation einer oder mehrerer geiſtiger 
Funktionen vorhanden iſt und die am Häufigſten durch einen Zuſtand von 
Unruhe und manchmal durch ein Offenbaren von aktiven heftigen Leidenſchaften 
charakteriſirt wird. Die allgemeinſten charakteriſtiſchen Merkmale der Manie 
ſind alſo Uebertreibung, Unruhe, herausfordernde Leidenſchaften. Sie iſt nicht 
immer ein vollſtändiger Seitenſprung; ſie hat ihre Nuancen, Grade und er⸗ 
innert an den oft phyſiologiſchen Zuſtand eines naturgemäß exaltirten Menſchen. 

Daß Unruhe, übermäßiges Selbſtvertrauen, Eigenſinn, Uebertreibung, 
heftige Leidenſchaften, perverſe Logik, genug, alle jene Merkmale der Manie 
auch Merkmale der Eigenthümlichkeit Bismarcks find, wäre für den, Pſychiater 
noch immer kein Grund, eine ausgeſprochene Geiſteskrankheit bei ihm zu ſup⸗ 
poniren, wenn alle dieſe Eigenſchaften erſt von der Zeit ab an den Tag ge⸗ 
treten wären, wo Bismarck der einflußreiche, allmächtige Miniſter wurde. Die 
Erfahrung lehrt uns, daß die humanſten, liebenswürdigſten Kronprinzen die 
eigenſinnigſten und grauſamſten Fürſten wurden. Das Vollbewußtſein unbe⸗ 
ſchränkter Macht kann naturgemäß den Charakter in eine ſchiefe Richtung bringen. 
Beim Grafen Bismarck jedoch wurzeln alle Kennzeichen der Manie im Kern ſeines 
Weſens; ſie datiren nicht von heute und geſtern, ſondern von dem Augenblick 
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ſchon, wo ſein Name überhaupt genannt wurde. Ja, noch mehr: daß aus⸗ 
ſchließlich die Uranfänge ſeiner Manie die Aufmerkſamkeit auf ihn lenkten, 
dafür mögen als Belege blos einige aller Welt bekannte hervorragende Züge 
gelten, die wir hier aufs Gerathewohl aus ſeiner Vergangenheit herausgreifen. 

Im Jahre 1815 geboren, erhielt Bismarck, wie andere wenig bemittelte 
preußiſche Junker, jene Erziehung, die mit der Naturgeſchichte der Pferde und 
Hunde anfängt, ſich bis zur minutiöſen Kenntniß der Aehnlichkeiten und Unter⸗ 
ſchiede aller Mitglieder des Corps de Ballet entwickelt und in einer Sinekure 
im Staats⸗ oder Militärdienſt ihren Ausgangspunkt findet. So werden alle 
Junker und ſo auch wurde Graf Bismarck herangebildet, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er excentriſcher war als ſeine Genoſſen. Nachdem er mancherlei 
kleinere Unthaten begangen, vollbrachte er ſeine erſte große That, indem er 
ſeinem Reitlehrer, einem Unteroffizier der Landwehr, mit der Reitpeitſche ein 
Auge ausſchlug. Daß er im ſechzehnten Jahr einer Liebſchaft wegen ſeinen Neben⸗ 
buhler herausforderte und einen Selbſtmordverſuch machte; daß er von einigen 
brandenburger Bauern bald erſchlagen worden wäre, weil er ſie zum Fron⸗ 
dienſt zwingen wollte; daß er auf der Schule mit ſeinen Alters⸗ und Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen mittelalterliche Turnierſpiele einführte, daß er vom Ober⸗ 
gymnaſium ſchon entfernt werden mußte, weil er ſeinen Profeſſor einen bürger⸗ 
lichen Eſel nannte; daß er mit ſeiner Familie in ewiger Fehde lebte, weil die 
Mitglieder nicht in Allem und Jedem ſeiner excentriſchen Laune nachgeben wollten: 
Das mögen für Viele lauter Dinge ſein, die noch als Jugendſtreiche gelten können 
und mit dem Weſen des heutigen Bismarck nicht weiter in Einklang zu bringen 
wären, wenn Dieſer in reiferen Jahren einen anderen Charakter angenommen hätte. 
Dieſe Excentrizitäten der Jugend gelangen aber für den beobachtenden Irren⸗ 
arzt zur Bedeutung; fie find nicht ſowohl ein Symptom der Jugend als viel- 
mehr ein Symptom der Krankheit, die heute beim preußiſchen Premier zur 
weiteren Entwickelung gelangt ift und die bei naturgemäßem Fortſchritt zur ` 
Tobſucht, zum Wahnſinn mit Paralyſen übergehen dürfte. 

Im Jahre 1847 lenkte Bismarck zuerſt die Aufmerkſamkeit der preußi⸗ 
ſchen Regirung auf ſich, indem er in ſeiner excentriſchen Weiſe auf dem Land⸗ 
tage für eine Art von diktatoriſchem Abſolutismus in die Schranken trat und 
ſich jeder Schmälerung der alten ſtändiſchen Privilegien widerſetzte. Damals 
ſprach er die excentriſchen Worte, der Adel müſſe ſich mit der Krone, die Krone 
mit dem Adel identifiziren, und wie der ſchlechteſte Fürſt der Edelſte unter 
den Edlen, ſo ſei der beſte und reichſte Bürger noch immer nicht dem ärmſten 
und letzten der Ritter gleichzuſtellen. Das Alles klingt ſo, daß man bei ruhiger 
Ueberlegung von Excentrizität nicht“mehr ſprechen kann; und felbft wenn man 
die reaktionäre Bewegung, wie ſie damals beſonders von der Junkerpartei aus⸗ 
ging, in Anſchlag bringt, kann man nicht umhin, in ſolchen Expektorationen 
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die Anklänge einer Geiſtesſtimmung zu finden, welche die Grenzen gewöhn⸗ 
licher Ueberſpanntheit bereits weit überſchreitet. 

In vollſtändiger Uebereinſtimmung hiermit ſteht das Benehmen Bis⸗ 
marcks in jener Zeit, als der bekannte Bülow⸗Cummerow, der politiſche Gegner 
des liberalen Miniſters Camphaufen, im Auguſt 1848 das berüchtigte Junker⸗ 
parlament zuſammenrief. Damals war Bismarck ſeine zuverläſſigſte Stütze. 
Die excentriſchen Artikel der Kreuzzeitung, die kurz nach ihrer Gründung darauf 
hinarbeitete, daß man Alles, was ſich Volksbildung und Volksrecht nennt, 
mit Stumpf und Stiel ausrotten müſſe, daß für Alles, was nicht adelig iſt, 
ein ununterbrochenes Standrecht aufrechterhalten werden müſſe, waren aus der 
Feder Bismarcks gefloſſen. 

Die nach dem Jahre 1848 eingetretene Reaktion rechtfertigt es, daß 
Bismarck trotz feiner allbekannten geringen Geiſtesfähigkeit, trotz feiner Excen⸗ 
trizität, die fih in manchen Richtungen kundgab, zur diplomatiſchen Laufbahn 
berufen wurde. Seinem rückſichtlos kecken Weſen verdankte er eine ſchnelle 
Karriere; denn ſchon im Jahre 1851 avancirte er zum Bundestags⸗Geſandten, 
woſelbſt er, im ununterbrochenen Konflikt mit dem beſcheidenen Grafen Rech⸗ 
berg, dieſen Staatsmann durch Effronterie und Sarkasmus oft zum Schweigen 
brachte. In Frankfurt ſowohl wie in Petersburg, wohin er ſpäter als Geſandter 
ging, war ſein politiſches und ſoziales Verhalten durch eine burſchikoſe, herausfor⸗ 
dernde kecke Manier gekennzeichnet. Gegenüber dem Kaiſer Nicolaus benahm er 
fih eines Tages fo barſch, daß! Dieſer fich geraume Zeit weigerte, ihn am Hofe zu 
empfangen, und nicht viel hatte gefehlt, daß nicht der ſtolze, zum Deſpotismus 
geneigte Zar ihm feinen Paß überweiſen und ihn aus dem Lande hätte bringen laffen. 

Bis hierher war die Krankheit Bismarcks in jenem Stadium verblieben, 
wie ſie nach der vorhin erwähnten Definition als jene Excentrizität zu bezeichnen 
ift, welche, wenn auch in geringerem Grade, zuweilen bei pſychiſch noch Ge- 
ſunden vorzukommen pflegt. Nun aber kam Bismarck nach Paris. 

Wenn auch der Pſychiatriker die Erſcheinungen der Geiſteskrankheit fum- 
mariſch zuſammenfaſſen kann, um ſie auf einen Ausgangspunkt im Organis⸗ 
mus zurückzuführen: die Urſachen, die eine ſolche Störung im pſychiſchen Leben 
herbeiführen, entziehen ſich meiſtens ſeiner Beobachtung. Er kann meiſt nur 
muthmaßen, welches Moment von beſonderem Einfluß auf die Störung des 
Organismus geworden war; und beim Grafen Bismarck iſt der Aufenthalt 
in Paris muthmaßlich der Beginn ſeiner entſchieden ausgeſprochenen Geiſtes⸗ 
zerrüttung. Der napoleoniſche Hof und die ungeheure, nie dageweſene Machtent⸗ 
wickelung Frankreichs brachten im Innern Bismarcks jene Manie zum Aus: 
bruch, die ſich vor Allem in Größenwahn kundgiebt. Bismarck ließ ſich in 
einer Privatgeſellſchaft, als von Ludwig dem Vierzehnten und feinem bekannten 
Ausſpruch die Rede war, zu den Worten hinreißen: La Prusse, c'est moi! 
Eine eklatante Kundgebung ſeines Größenwahnes. 
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Aber noch immer war es nur bei momentanen Ausbrüchen geblieben. 
Eine gewiſſe Konſequenz der Krankheit oder, um mich eines geläufigeren Aus⸗ 
druckes zu bedienen, eine Methode in ſeinem Wahnſinn trat erſt ein, als er 
mit ſaſt unbeſchränkter Macht das Miniſterportefeuille erhielt. 

Ein hervorragendes Merkmal dieſer Art von Manie iſt die Zerſtörung⸗ 
ſucht; daß dieſe die Politik Bismarcks kennzeichnet, braucht nicht erſt erörtert 
zu werden. Weniger bekannt aber dürfte es ſein, daß, wenn man ſeiner 
nächſten Umgebung glauben darf, dieſe Zerſtörungſucht ſich auch auf die ihm 
zunächſt liegenden Gegenſtände erſtreckt. Seine Manie zerſtört eben ſo Ver⸗ 
faſſungen wie Spiegel; und die ſelbe Aufregung läßt ihn einem Abgeordneten 
Beleidigungen und ſeinem Kammerdiener ein Nachtgeſchirr an den Kopf werfen. 
Man braucht ihn nur einmal in der Kammer reden gehört zu haben, um zu 
begreifen, daß ſeine von einem Extrem zum anderen überſpringenden Gedanken 

die Gedankenflucht! Urſache jener Heftigkeit waren, die ihn hätte zur 
Waffe greifen laſſen, wäre ihm eine ſolche zur Hand geweſen. Nur Geiſtes⸗ 
zerrüttung konnte es fein, die ihn Virchow gegenüber jenen hiſtoriſch gewor- 
denen unparlamentariſchen Ausdruck: unverſchämt gebrauchen ließ. Geiſtes⸗ 
zerrüttung ift es, die ihn bald zu einer Waghalſigkeit führt, die an Todes- 
verachtung ſtreift, weil ihr die richtige Erkenntniß der Gefahr fehlt, bald wieder 
ein Panzerhemd iragen läßt, weil auch eine andere Erſcheinung der Geiſtes⸗ 
krankheit, die Halluzination, der Wahn, verfolgt zu werden, bei ihm nicht fehlt. 
Daß in der That ſich ein Blind gefunden, der einen Mordverſuch auf ihn 
machte, rechtfertigt zwar die Nothwendigkeit eines Panzerhemdes, nicht aber 
die ſtete Furcht eines mit geſunder Vernunft begabten Menſchen vor einem 
drohenden Mordanfall. Dieſe Erſcheinung der Geiſteskrankheit, der Verfol⸗ 
gungwahn, gipfelt heute bei Bismarck in der Furcht vor einer weitverzweigten 
Verſchwörung, nach der er mit unermüdlichem Eifer, mit Aufbietung der un⸗ 
lauterſten und gleichzeitig widerſinnigſten Mittel und Werkzeuge zwiſchen Wien 
und London forſchen läßt. Geiſteszerrüttung iſt bei Bismarck ſein unaus⸗ 
löſchlicher Haß gegen Oeſterreich, welches zum Theil den Inhalt feiner Hallu- 
zinationen und Illuſionen bildet; und daß ſchließlich ſeine neuerlichen Alliance⸗ 
verſuche mit der Demokratie, daß vor Allem ſein Parlamentarismus nur in 
einer entſchieden ausgeſprochenen Geiſteszerrüttung ſeinen Ausgang finden konnte, 
iſt ſo einleuchtend, daß aus dieſem Umſtande allein der Ausſpruch der öffent⸗ 
lichen Meinung herzuleiten iſt, der da lautet: „Bismarck iſt verrückt!“ 

Daß in all den für das Vorhandenſein der Geiſteskrankheit Bismarcks 
angeführten Momenten fich eine gewiſſe Konſequenz - - bei ihm natürlich in 
ultrareaktionärer Richtung — ausſpricht, ift durchaus kein Beleg für einen 
logiſchen Zuſammenhang der Ideen, wie er ſich bei willensſtarken, energiſchen 
und geiſtesgeſunden Menſchen dokumentirt. Jeder Irrenarzt hat eine ſolche 
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Konſequenz bei ſeinen Kranken zu beobachten Gelegenheit gehabt. Die Plan⸗ 
loſigkeit, inſofern ſie auf Geiſtesverwirrung hindeutet, iſt allerdings ein Merk⸗ 
mal der pſychiſchen Störung; allein die Fähigkeit, Pläne zu entwerfen, ja, 
ſogar die Zweckmäßigkeit ſchließt an und für ſich die Geiſteskrankheit nicht 
aus, denn es iſt nichts Seltenes, daß Irre mit Schlauheit und Konſequenz 
Pläne zu Gewaltthaten entwerfen und ausführen. Dieſe Konſequenz im Ent⸗ 
werfen und Ausführen von Plänen zu Gewaltthaten kennzeichnet man eben 
mit dem Ausſpruch: „Es ift Methode in feinem Wahnſinn'; die Geiſteskrank⸗ 
heit Bismarcks aber zeigt auch ſchon Wahnſinn in ſeiner Methode.“ 

Wer mit ärgerlicher Ungeduld bis hierher geleſen hat, denkt nun: Das 
iſt entweder eine Myſtifikation (und keine von der feinſten Sorte) oder von 
einem mindeſtens halb irren Hanswurſt geſchrieben, der ſeine Wuth auspfauchen 
wollte. Falſch gerathen. Was hier abgedruckt iſt, ſtammt aus einem geach⸗ 
teten Fachblatt, iſt ein Artikel, der am elften Juni 1866 in der Allgemeinen 
Wiener Mediziniſchen Zeitung erſchien. Unterzeichnet war er nicht; als Her⸗ 
ausgeber ſtanden auf dem Blatte die Doktoren Kraus und Pichler. Alſo ein 
ärztliches Gutachten. Freilich wurde es drei Tage vor der Mobilmachung der 
öſterreichiſchen Truppen veröffentlicht und der preußiſche Miniſterpräſident war 
damals in Oeſterreich der verhaßteſte Mann. Aber er hatte, in Frankfurt, 
Petersburg, Berlin, im Dickicht der Bundestagsdiplomatie und im Streit um 
die Elbherzogthümer, immerhin ſchon gezeigt, was er konnte. Und das Ut- 
theil der ſtrengen Wiſſenſchaft, ſo lehret man uns jeden Tag, läßt ſich von 
Liebe nie, niemals gar vom Haß färben. Da haben wirs. Faſt alle ange⸗ 
führten Thatſachen ſind entweder erfunden oder unſinnig entſtellt. Das wiſſen 
wir, weil das Erleben und Handeln des vom Pſychiater Verdammten bis ans 
Ende dem Blick erreichbar blieb. In den meiſten Fällen aber wiſſen wirs 
nicht, erfährt, trotz ihrer Tantenneugier, die öffentliche Meinung nie, ob die 
Gründe, auf die ſolches Urtheil ſich ſtützt, der Nachprüfung Stand halten 
würden ... Auch für den Politiker ift das Dokument nicht ganz werthlos. 
Er braucht nur in den Hauptzeitungen und in der Memoirenliteratur der fech- 
ziger Jahre zu blättern, um zu erkennen, daß die Behauptung, Bismarck ſei 
auch in der Heimath von Abertauſenden für verrückt erklärt worden, erweis⸗ 
lich wahr iſt. Vox populi und Wiſſenſchaft. Wer durfte da noch zweifeln? 
Und doch hatte ein Oeſterreicher, Graf Prokeſch von Oſten, Rechbergs Vorgänger 
„Hals Bundespräſidialgeſandter, über den mit allem Aufgebot ärztlicher Zunft- 
ſprachkünſte für geiſteskrank Erklärten ſchon ein paar Jahre vorher geſchrieben: 
„Stets verſtand Bismarck die ganze und wohlgeordnete Phalanp feiner Mittel 
ins Feld zu führen. Mir iſt überhaupt kaum ein Mann vorgekommen, der in 
ſeinen Ueberzeugungen ſo abgeſchloſſen war, ‚jo bewußtſeines Wollens und Sollens.“ 
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